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Letzter Auftritt

KMilliams,
ehemaligen Grafens von Kilmarnock.

n jer erſte Zugang, den ich bey dem che
 maligen unglucklichen Lord Kilmar
 nock gehabt, war am Donnerslage
 den achtzehenden dieſes Monats Au

Befehl mich zu ihm zu laſſen demGeneralWilliam
ſon war zugefertiget worden. Jch beſinne mich noch
ganz wohl, daß ich zu meinen ernſtlichen Unterredun
gen mit ihm in Worten, die ohngefehr folgendes Jn
halts waren, den Anfang machte: Da ich gefodert
bin, Mylord, ihnen zu ihrer Vorbereitung zu dem
wichtigen und furchterlichen Auftritte, der ihnen be—
vorſtehet, Hulfe zu leiſten, ſo habe ich eine ſolche
nothwendige Handlung der Liebe nicht von mir ab
lehnen konnen, ſo widerlich auch ſolche meiner Na
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tur iſt. Jch bin nach der Abſicht und den Pflichten
meines Amtes bereit, ihnen meine auſſerſten Dienſte

zu widmen. Es wurde mir aber ſchlechterdings
unanſtandig ſeyn, wenn ich verſuchen wollte, mich
in die Streithandel zwiſchen der Regierung und
ihnen einzulaſſen, falls ich nicht eigentlich dazu be
rufen werde, und alsdenn will ich aufrichtig und un—
partheyiſch die Wahrheit reden. Weil ihre Herr
lichkeit zu mir geſandt haben: Soſetze ich zum vor—
aus, daß ſie mir zulaſſen werden ganz frey mit ih
nen zu verfahren, und daß ſie nicht von mir erwar
ten, daß ich ihnen ſchmeichele, noch daß die Groſſe
ihres Verbrechens ſolle verdeckt und vermindert wer—
den. Jch halte dafur daß die Wunde ihres Ge
muthes, die ihnen durch ihre offentlichen und ge—
heimen Sunden ſind verurſachet worden, bis auf
den Grund, alls wie mit einein Wundeiſen muſſen
unterſuchet werden, ehe ſie fahig werden konnen, ein

Heilungsmittel zuzulaſſen. Falls ihnen dieſe Art
zu verfahren nicht gefallt: So wird ihnen mein Amt
unnutz ſeyn, und ſie werden mich entſchuldigen wenn

ich ſie nicht weiter beunruhige.
Seine Herrlichkeit gab zu, daß es mir unan—

ſtandig ſeyn wurde, mich in Dinge einzulaſſen, die
von meinem Amte entfernet waren. Er erwartete
nicht das geringſte von mir, und wollte auch auf
Nichts dergleichen dringen, wovon ich glaubte, daß
es mit demſelben nicht beſtehen konnte. Einfalt und
Freyheit im Reden waren die einzigen Dinge, die
ihm nutzlich ſeyn konnten. Es ware itzo nicht Zeit
mit mir zu rechten, noch gegen GOtt zu heuchein, vor
deſſen Richterſtuhle er in kurzem erſcheinen durfte.

Nach
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Nach dieſer allgemeinen Einleitung glaubte ich,

der nachſte Weg, den ich nothwendig nehmen mußte,

um ihn zu einer gehorigen Empfindung ſeiner Ver
ſchuldung zu erwecken, ware dieſer, ihn zu bereden,
daß er ſich ſelbſt als einen Verbrecher anſehen mogte,

deſſen Todesurtheil eben ſo gerecht, als die Vollzie
hung deſſelben unvermeidlich ware. Die Erhal
tung ſeiner ſelbſt, und die Liebe zum Leben waren,
wie bekannt, nicht nur in der menſchlichen Natur
ſtarke, ſondern ſie waren auch bey einem Menſchen
in ſemen Umſtanden ſehr ſchmeichelhafte und gefahr
liche Grundſatze. Jch ermahnte ihn daher auf das
ernſtlichſte, ſich ja nicht mit eiteln und betrieglichen
Hoffnungen zu ſchmeicheln. So viel ich aus der
allgemeinen Geſinnung des Volkes, und aus dem
lauten Schreyen der offentlichen Gerechtigkeit ſchlief
ſen konnte, ſagte ich, ware nicht die geringſte Wahr
ſcheinlichkeit, daß er einen Aufſchub erhalten konnte.
und ſo lange ſein Gemuth zwiſchen Furcht undHoff—
nung. aufgehalten wurde, mußte es auch nach ſol
chem Maaſſe zerſtreuet, und folglich unfahig ſeyn,
ſeine ganze Starke und Kraft.auf eine ſolche Weiſe
zu ſammlen und auszuuben, die nothig ware, die
tiefe Zerknirſchung, die bittere Reue ober ſeine ab
ſcheulichen und gehauften Verbrechen, und die wahr

hafte Bußfertigkeit, in ihm zu wirken, dadurch er
ſich alleine der gottlichen Barmherzigkeit empfehlen
konnte. Hierauf verſetzte er: Wenn er ſeine Ver
nunft zu Rathe jzoge, und geruhig bey ſich. ſelbſt
nachdachte, ſo konnte er zwar keinen wahrſcheinli—
chen Grund ſehen, aus welchem er Gnade zu hof—
fen hatte. Allein die Hoffnung zum Leben drunae
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ſich ſehr oft bey ihm ein, und erbefurchtete, dieſelbe
mochte noch auſſer dem, was ich ſchon erwahnet hat
te, von einer andern ubeln Folge begleitet werden.
Wenn namlich der Beſehl zu ſeiner Hinrichtung
herunter kame, ſo wurde er nicht nur mit dem Schrek

ken fur das Todesurtheil, ſondern mit der Verfeh
lung in ſeiner gar zu geliebten und ſchmeichelnden.
Hoffnung zu ſtreiten haben. Er verſicherte mich
alſo, aus auſſerſten Kraften ſolche Vorſtellungen zu
vertreiben, und alle Kraft ſeiner Gedanken auf das
unendlich wichtigere Werk zu wenden, ſeine Buſſe
vollkommen zu machen, und ſich zum Tode und zur.
Ewigkeit zu bereiten.

Jn Anſthung des groſſen Verbrechens ſeiner Re
bellion weswegen er das Todesurtheil von Rechts
wegen verdienet und empfangen hatte, druckte er ſich.

ohne die geringſte Einwendung und ohne Zuruck—
behalt aus. Er verſicherte mich, er hatte in den
Stunden ſeines Gefangniſſes und ſeiner Einſamkeit.
gefuhlet, daß ihm ſolches als eine heftige und ſchwere.
Laſt auf feiner Seele gelegen, und zwar inſonderheit

aus zweyerley Urſachen, die ſein Verbrechen noch.
ganz beſonders vergroſſerten: namlich, daßer wi
der ſein Gewiſſen und ſeine innerlichen Grundſatze
ein Rebelle geweſen, und daß er ſeinen ſo feyerli—
chen Eyd, den er noch dazu ſo oft wiederholet, ge
brochen hatte.

Die Verletzung ſeines Eydes, erwiederte ich,
als welcher eine von den heiligſten unter allen got
tesdienſtlichen und geſellſchaftlichen Berbindungen
ware, und daß er ſeines Abſcheues gegen die Rebel
lion ohngeachtet, wider ſeine innerliche Grundſatze
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gehandelt, ware zwar eine gewaltige Vergroſſerung
ſeines Verbrechens und mußte ſein Gemuth billig
mit tiefer Reue und groſſem Abſcheu einnehmen:
Allein ſeine Gedanken mußten weiter gehen, um den
ganzen Umfang ſeines Verbrechens nebſt allen ſeinen
furchterlichen Folgen zu uberſehen. Ein ſo ſchand
liches Vergehen konnte nicht ohne die bitterſte Zer
knirſchung und Erniedrigung der Seele gebuſſet wer
den, und daher ware eine vollſtandige Erkanntniß
deſſelben, ſowol nach ſeiner Natur, als auch nach
ſeinen Folgen unumganglich nothig. Jch ſtellte ihm
daher vor, die Rebellion, darinn er ſich ſo unbeſon
nen eingelaſſen, ware ganz ungereizt und undankbar,
und folglich auch hochſt ungerecht und unnaturlich.
Des Konigs Recht zur Krone ware ſelbſt, nach ſei
ner Herrlichkeit eigenen Meynung, ganz unſtreitig
und ſeine Regierung ware jederzeit milde und gna
dig geweſen. Es hatte die Nation ſeit langen Jah
ren niemlils einer ſo ununterbrochenen und ungeſtor
ten Freyheit genoſſen, als ſeit der glucklichen Zeit/
da die gegenwartige Konigliche Familie den Thron
beſtiegen. Jch ſetzte hinzu, dadurch, daß er ſich zu
den Rebellen gefuget, hatte er nicht nur die perſon
lichen Rechte des Konigs und ſeines Durchlauchti
gen Hauſes angegriffen; ſondern er hatte ſich auch
bemuhet, die Gluckſeeligkeit der Nation zu ſtohren,
und die Hoffnung der Nachkommenſchaft zu vernich

ten. Er ware eine Urſache geweſen, dadurch Furcht
und Schrecken durch das ganze Land verbreitet, die
Handlung gehemmet worden, und der offentliche
Credit einen Stoß  bekommen, indem er ſein Va
terland beraubet und verheeret hatte. Ja er hatte
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ſich ſelbſt als ein Werkzeug ſo vieler beſonderer Uñ

terdruckungen und Mordthaten anzuſehen. Seine
Herrlichkeit ſetzte mit einer merklichen Ruhrung hin
zu: Ach ja, ein Werkzeug zur Ermordung un—
ſchuldicter Perſonen! Er gab alles dieſes, was ich
ihm zur Laſt legte, bereitwillig zu, vergoß dabey hau

fige Thranen, und that kurze inbrunſtige Seufzer zu
Gott um Barmherzigkeit.

JWie ich ihm aber die Folgen der Rebellion
vorſtellete, daß ſie naturlicher Weiſe die ganzliche
Umſturzung unſerer glucklichen und freyen Verfaſ—
ſung, die Ausrottung unferer heiligen Religion/ die
Einfuhrung des ungeheuren Aberglaubens, und der
Grauſamkeit des Pabſtthums, nebſt dem unbe
ſchreiblichen Schaden, ſo aus einer willkuhrlichen
Macht entſtunde, zum Grunde hatte: ſo ſtutzte er
hierbey zuallererſt, und ſchien mir nicht ſo vollig
uberzeugt zu ſeyn, als ich es fur nothig hielt, ſeine
Buße vollkommen zu machen. Er ſagte /er hatte
dieſes als eine mogliche Sache angeſehen, oder zum

hochſten als eine Folge, die entfernter Weiſe wahr-
ſcheinlich ware; er hatte aber nicht geglaubet, daß
ſolches mit dem Fortgange ſogenau verknupft ware,
als gemeiniglich dafur gehalten wurde. So viel
als er aus allem Umgange, den er mit des Pra
tendenten Sohn gehabt, und aus aller Erkenntniß,
die ihm von ſeinen Geſinnungen zu erlangen, nur
moglich geweſen, hatte ſchlieſſen konnen: So ware
er die Perſon nicht, ſo auf einige aufſerliche Bekennt
niß zu einer Religion wurklich drunge. Er glaubte
daher, um das Pabſtthum einzufuhren, wurde er
nicht die Gefahr laufen wollen, ſeine eigene Abſicht
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zu vernichten. Die Erfahrung, ſo ſeine vorgebli
che Familie von den ubeln Wirkungen gehabt hatte,
die ein gewaltſamer Angriff der Verfaſſung und der
Freyheit dieſes Landes hervorbrachte, wurde ihn
vorſichtig und bedachtlich gemacht haben. Oder
er hatte vielmehr gehoffet, der großmuthige unuber—
windliche Geiſt der Brittiſchen Freyheit wurde alle
dergleichen Angriffe fruchtlos machen. Er fur ſich
ſelbſt ware niemals, auch in der auſſerſten Hitze
ſeiner Rebellion, ein Freund der tyranniſchen Macht
und des Pabſtthums geweſen, zu welchem letztern
er ſich niemals bekennen konnte, ohne den Vorrech—
ten der Vernunft, die er als ein Menſch beſaſſe, ganz
lich zuennagen.

Jch antwortete hierauf: Es thate mir leyd zu.
vernehmen, daß ſich ſeine Herrlichkeit von, ſolchen ei
teln und betrieglichen Urtheilen hatte hinter das Licht
fuhren laſſen. Wenn auch das, was er von dem
Sohne geſagt, wahr ware: So ware doch der
Vater, deſſen unrechtmaßigen Anſpruch jener zu.
behaupten gekommen ware, nach jedermanns Mey
nung, dem Romiſchen Aberglauben unbeweglich
zugethan. Man konnte ſichs nicht anders vorſtel—
len, als daß der junge Pratendent, der hauptfach—
lich zu Rom erzogen worden, ſich gleichfalls auf
das ſtarkſte verbunden achtete, dieſelbe Sache zu be
furdern. Das Manifeſt, ſo er bekannt gemacht,
fuhrte dieſelbe Sprache mit der Erklarung des Ko
nigs Jakobs des Andern, namlich, er ware willens,
allen ſeinen Unterthanen eine vollkommene Gewiſ—
ſensfreyheit zuzulaſſen, wovon das proteſtantiſche
Volk in England deutlich eingeſehen, daß es auf

As die



die Eroffnung papiſtiſcher Meßhauſer zielte, und
unter dem Scheine einer ſolchen Erduldung einen
Schwarm von Pfaffen ins Land zu bringen, daſ
ſelbe zu verderben und zu vergiften. Sonder Zwei
fel wurden die Hofe Frankreich und Spanien es
niemals verſuchet haben, dieſe unrechtmaßige An
maſſung zu unterſtutzen, wenn nicht dabey ausdruck
liche Verſprechungen zum Beſten des Pabſtthnms,
und zur Ausrottung der proteſtantiſchen Religion,
der groſſen Stütze der Brittiſchen Freyheit, geſche
hen waren. Wenn ſie auch durch die Kleinmuthig—
keit und Furchtſamkeit des Volkes (welches, wenn
es den goſten Theil ſeiner Macht zuſammen brachte,
fahig ware, die Rebellen unter die Fuſſeigu treten,
und jeden Funken dieſer unnaturlichen Rebellion
auszuloſchen) zum Beſitz der gegenwartigen Piacht
gekommen waren. ſo konnte man ſichs doch nicht an

ders vorſtellen, als daß der Konig (der in Anſehung,
ſeiner auswartigen Herrſchaften ein groſſer Prinz;
ware, und der von den proteſtantiſchen Staa
ten in Europa, und nach aller Wahrſcheinlichkeit.
auch vondem Hauſe Oeſterveich wurde unterſtutzet—
werden, um ein gerechtes Gleichgewicht beyzubehal

ten, und die ausſchweifende Macht Frankreichs
im Zaum zu halten) ſich beſtandig und auf das kraf
tigſte bemuhen wurde, ſein ihm nach den Geſetzen,
zukommendes Recht wieder zu erlangen. Des Pra
tendenten Regierung konnte daher niemals beveſti
get werden, wenn nicht Frankreich eine beſtandige
Armee hielte, die Nation anzufallen, und in Furcht
zu ſetzen. Dieß wurde allein unter der Bedingung
geſchehen konnen, wenn wir einen ubereilten und

ſchand
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und ſchatzbareſten Theil unſererHandlung Preis ga
ben, welches das Opfer unſerer Religion und Frey—
heit nicht nur ſehr wahrſcheinlich, ſondern auch
ſchlechterdings unvermeidlich zu machen ſchiene.
Dieß iſt das Weſentliche von dem, was in Anſe-
hung dieſes Punets zwiſchen uns vorgefallen, wobey
er denn endlich erklarte; Er ſahe dieſe Folgen nun
mehraæganz anders ein, als wie ſie ihm jemals vor
hin v agekommen, und er beklagte von Herzen, daß
er mit Hand angeleget/ ſeinem Vaterlande ein ſol
ches Uebel uber den Hals zu ziehen. Wie ich ihm

ſagte, ich glaubte, er wurde ſich niemals die Zeit ge
laſſen haben, dieſe Sache tief und ernſtlich genug ein

zuſehen; ſo antwortete er: Er hatte, die Wahrheit
zu ſagen, ſich wenig daraus gemacht, desfalls viel
nachzudenken, er ware vielmehr geneigt geweſen, ſich
ſelbſt zu ſchmeicheln und zu betrugen.
Als ich ihn frug, was ihn denn hatte bewegen kon

nen, ſich ſolchergeſtalt wider ſein Gewiſſen, GOtt
zum Trotze, zur Verletzung geheiligter Eyde, und
folglich zur Verachtung aller gottlichen und menſch
lichen Geſetze, und aller Bande der Gerechtigkeit
und Ehre/ in die Rebellion einzulaſſen; ſo ſagte er:
Die wahrhaftige Wurzel alles dieſes ware ſeine
Sorgloſigkeit und ſein ungebundenes Leben gewe-—
ſen, wodurch er ſich allerhand groſſe und verwirrende
Schwierigkeit zugezogen. Seine ſchlechten Um—
ſtande hatten ihn zur Zeit der Rebellion inſonderheit
gedrucket. Und auſſer der allgemeinen Hoffnung, die
er gehabt hatte, ſein Schickſal durch den Fortgang
der Rebellion zu verbeſſern: ſo ware er auch wurklich
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verſuchet worden, zu ſehen/ ob er ſeine Umſtande nicht

zu einer beſſern Beſchaffenheit bringen koönnte, wenn

er der Fahne des Pratendenten folgte. Seine Liebe
zur Eitelkeit und Neigung zur Unreinigkeit und ſinn
licher Wolluſt, fuhr er fort, hatte nicht nur Beflek
kung. und Verſchuldung uber ſeine Seele gbracht;.
ſondern auch ſeine Vernunft erniedriget, und ſeine
geſellſchaftlichen Neigungen, die von Natur ſehr
ſtark bew ihm waren, und insbeſondere die Lighe zu
ſeinem Vaterlande auf eine Zeillang unterduſtet.
Seine Rebellion ware alſo eine Art eines verzweifel
ten Anſchlages geweſen, der urſprunglich von ſeinen,
Laſtern hergeruhrt, um ſich aus ſeinen ſchlechten,
Umſtanden heraus zu wickeln. Jch ſagte ihm, er
wurde nunmehr bereitwilligſt die Weisheit der Bor
ſicht erkennen, die in der ſittuchen Welt eine ſolche
Folge und Ordnung beſtimmet hatte, daß ein leicht
ſinniges und ausſchweifendes Leben naturlicher
Weiſe zu noch andern hochſt unglucklichen Aus
ſchweifungen leitete. Dieſe Ueberzeugung mußte
ihn in ſeinem gegenwartigen Zuſtande demuthig ma
chen, und verurſachen, daß er ſich ganzlich dem gott
li hen Willen uberlieſſe. Er ſelbſt gieng noch weiter,
als dieſes, und ſagte: Es ware dieſes nicht nur eine
weiſe und gerechte, ſondern auch fur ihn eine gute
und gnadige Wirkung der Vorſicht. Er hatte
es ofters als eine unausſprechliche Gnade Gottes an
ſeiner Seele angeſehen, daß er in der Schlacht zu
Culloden nicht geblieben, da er noch in einem ganz
unbeſonnenen und unbußfertigen Zuſtande geweſen.

Wenn die Rebellion ihren Fortgang gehabt hatte:
ſo wurde er ſeine Berſchuldung noch immergehau

fet,
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ſet, und noch weit mehr Ungerechtigkeit und Mord
thaten vor GOtt zu verantworten gehabt haben. Er
wurde auſ der Bahn ſeiner alten Sunden und Laſter
fortgewandert ſeyn, ohne ſich jemals zu erholen,
noch einige ernſtliche Betrachtungen der Buſſe bey

ſich ſelbſt angeſtellet zu haben. Erſagte, er beſchaff
tigte ſich beſtandig damit, ſeine Buſſe immer voll—

Dkommener zu machen, und immer zu einer mehreren
Gelaſſenheit zu gelangen/ indem er wohl wußte, daß
ihm daher alleine aller wahrer Troſt und alle grund
liche Beruhigung ſeines Gemuths erwachſen konnte.
Er hatte ſich oft dieſer Worte des HErrn Chriſti
bedienet: Vater, iſt es moglich: So gehe die
ſer Kelch von mir, doch nicht, wie ich will,

ſondern wie du willt. Er hatte ſich ſolches aber
auch ſelbſt ofters verwieſen, indem er gedacht es ware
dieſes eine Vermiſchung einer Gottloſigkeit und
Frommigkeit, daß er, der ein ſo groſſer Sunder ge
weſen ware, und den Tod verdienet hatte, fich mit

den Worten ſeines gebenedeyeten Seeligmachers,
als welcher vollkomimen unſchuldig geweſen, zu Gott
wendete.

Auſſer daß ich ſeinem Gemuthe eine tiefe Em
pfindung ſeiner offentlichen Verſchuldung beyzubrin

gen ſuchte, ermahnte ich ihn auch zu einer ernſtli—
chen Prufung aller ſeiner andern beſondern Sunden.

Jch ſtellte ihm vor, er ſollte ſich ja nicht bemuhen die
ſelben zu entſchuldigen und zu bemanteln, ſondern ſie
vielmehr ſeinem Gemuth in aller ihrer Schwere dar
ſtellen. Die groſſe Beſchaftigung der kurzen Zeit
des Lebens, die ihm itzo nur noch ubrig gelaſſen zu
ſeyn ſchitne, mußte darinn beſtehen daß er ſeine

Seele
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Seele beruhigte und erniedigte, ſeine Reue und
Buße ſeiner Sunden wegen ummer tiefer und lebhaf
ter werden lieſſe, und ſich in eine ſolche Geinuthsbe
ſchaffenheit ſetzte, die ſo weit als moglich von der
Liebe und demGeſchmacke an ſemen ehemaligen Un
reinigkeiten entfernet ware. Ohne dieſes hatte er
Nichts, das ihn der gottlichen Barmherzigkeit anbe
fehlen konnte, ohne dieſes hatte er keine gegrundete
Hoffnung dazu, und es wurde ihm unmoglich ſeyn,
der geiſtlichen und erhabenen Seeliakeit des Him
mels zu genieſſen, wenn er auch glaubte, daß er zur
Bewohnung des Him̃els konnte zugelaſſen werden.
Die kraftigſte Weiſe, wodurch er zu einem ſtarken
Abſcheu fur die Sunde gelangen konnte, beſtunde
darinn, daß er zum oftern die Schadlichkeunt, Haß
lichkeit, und das Schreckliche derſelben an und fur
ſich ſelbſt betrachtete, daß er ſie anſahe, als eine
Befleckung ſeiner. Vernunft, als eine Bekehrung
der weiſen und ſchonen Ordnung, die GOtt in ber
Schopfung gemacht hatte, als eine Verderbung der
Vollkommenheit und Gluckſeeligkeit der vernunf
tigen Weſen, wozu er dieſelben urſprunglich hervor
gebracht, als das Gegentheil ſeiner reinen und unbe
fleckten Vortreflichkeit, als eine Beleidigung ſeines
allerhochſten Anſehens, als eine Verachtung aller
Verheiſſungen ſeiner Gnaden gegen die Bußferti
gen, und als eine Undankbarkeit gegen das beſte We
ſen, gegen welches er die hochſten Verbindungen hat
te,und deſſen Gute unermeßlich und unendlich ware.
Dieſe Bewegungen zur Aufrichtigkeit, ſtellte ich ihm
vor, waren die einzigen Quellen einer wahren Zer
kuirſchung und Buße, nicht aber die betrubte Vor

J
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ſtellung eines gewaltſamen zeitlichen Todes, noch
auch die Furcht fur eine noch erſchrecklichere Ewig—
keit. Jch ermahnte ihn, ſich mit dieſen Betrach
tungen, ſo viel ihm nur inmer moglich ware, beſtan
dig in ſeinem Gemuthe zu beſchaftigen. Denn aus
der Ueberzeugung, die er von ſeiner tiefen und unge—
heuchelten Buſſe hatte, und nachdem dieſelbe ſtark
ware, konnte er einzig und allein Vergebung erwar
ten oder hoffen. Jch ließ ihn bemerken, daß unter
denen Sunden, derer er ſich nach ſeinem eigenen Be
kanntniß ſchuldig gemacht, auch die Sunde der Un
reinigkeit befindiich ware. Jn Anſehung dieſes
Punctes verlangte ich alſo von ihm, daß er beſondere
Sorge tragen mogte, ſich zu prufen und zu reinigen,
indem dieſes ein Laſter ware, welches unter allen
andern das Gemuth unmittelbarer befleckte, und es
von den Pflichten der Tugend und Gottſeeligkeit
abwendig machte. Er mogte bedenken, einige Un
reinigkeiten waren von ſchadlicherer und abſcheuli—
cherer Beſchaffenheit als andere, es wurden durch
einige derſelben die Rechte unſers Nachſten weit ſtar
ker verletzet, und es waren auch die Folgen derſelben
gar ſehr weit ungerechter. Der Erſolg unſerer Un
terredung, die wir zu verſchiedenen Zeiten mit einan
der gehabt, war dieſer, daß er mir ſagte: Er funde,
daß er ſich der Liebe des ſinnlichen Vergnugens im
mer mehr und mehr.entwehnte, und er hoffte, daß
ſeine Reue uber ſeine begangene Sunden von einer
innerlichen Verabſcheuung derſelben, und aus einer
Empfindung der Dankbarkeit und Verbindlichkeit
gegen GOtt herruhrte.

B Er
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Er verlangte von mir, ich mochte ihm das heilige

Abendmahl reichen, welches ich anfauglich von mir
abzuleh. en ſuchte ohne es ihm jedoch ganzlich ab
zuſchlagen. Meine Urſache war dieſe: Jch wollte
es ihm nicht gerne eher geben, als bis mir vom Ge
neral Wi.tiamſon aufgetragen worden, ihm zu ſa
gen, daß zu ſemem Leben keine Hoffnung mehr ubrig
ware Alsdenn glaubte ich, wurde ich deſto gewiſ—
ſer konnen uberzeuget werden, ob er auch noch bey
derſelbigen Aufrichtigkeit verharrete, und ob ſeine
Bekanntniß und Buße ungeheuchelt ware. End
lich bewilligte ich es ihm, unter der Bedingung, daß
Herr Fowler, der Kerkermeiſter des Torrers, da
bey gegenwartig ſeyn, und er ſein Bekanntniß in
deſſen Gegenwart wiederholen mochte. Hierwider
hatte er nichts einzuwenden, und die Fragen, wel
che ich ihm vorlegte, waren, nebſt ſeinen Antworten,

ihrem Jnnhalte nach, wie folget:
Erkennen ſie mit tiefer Reue und Zerknirſchung

die Verſchuldung der neulichen ungereizten, unna
turlichen und gottloſen Rebellion, darinn ſie ſich ein

gelaſſen; den Antheil, den ſie, wie ſie darinn ver
wickelt geweſen, an der Unterdruckung und Ermor
dung ihrer Nebenunterthanen, und an der Verwu
ſtung und Verheerung ihres Vaterlandes gehabt,
und wie ſehr ſie ſich durch die Rebellion wider ihren
rechtmaßigen Konig, wider eine milde und gnadige

Regierung verſchuldet? Ja.
Sind ſie bereit zu erklaren, daß es ihr veſter

Entſchluß ſey, bey dieſer demuthigen Bekanntniß bis
ans Ende zu beharren, und fur die Wohlfahrt des
Konigs Georgs, fur die Beſtattigung ſeines Konig

lichen
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lichen Hauſes und fur die Wohlfahrt und den Frie
den ihres Vaterlandes bis an ihren letzten Athem zu

bethen? Jch erklare bereitwilligſt, daß dieſes
mein veſter Vorſatz ſey.

Erkennen ſie auch mit Schaam und Erniedrigung
vor GOtt die Unordnungen und Ausſchweifungen
ihres Privatlebens, und wollen ſie ſich bemuhen, ihr
Gemuth zu immer tieferer Reue beydes uber ihre of
ſentliche und beſondere perſonliche Sunden zu ge
wohnen? Dieß iſt mein veſier Vorſatz, bey
welchem ich mit der Hulfe GOtt.s verharren
will.

Erklaren ſie ſich, daß ſie nicht den geringſten Nuz

zen von der Empfahung des Sacraments erwarten,
wenn ihre Reue und Buſſe nicht aufrichtig iſt? Jch
glaube nicht, daß es mir einigen Nutzen ſchafe
fen werde.

Endlich verlange ich noch, daß ſie auch dasjenige
erklaren, deſſen ſie aus eigener Bewegung vorhin
gegen mich gedacht haben, daß ſie ſich namlich, bey
dieſer Handlung der Empfahung des Sacraments
in ihren gegenwartigen kritiſchen und traurigen Um
ſtanden, als eine Perſon anſehen, die ſich unmittel
bar zu GOtt wendet; daß ſie keine Barmherzigkeit
von ihm erwarten, wenn ihr Bekanntniß erdichtet
und heuchleriſch iſt, und daß ſie den Tod Chriſti,
(welchen ſie itzt feyerlich, als eine Verſiegelung des
Gnadenbundes GOttes mit ungeheuchelten und de
muthigen bußfertigen Sundern verkundigen ſollen,)
als ein kraftiges Bewegungsmittel anſehen, ihre
Buſſe zu verſtarken und vollkonmen zu machen.

 Be Jch
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JIch ſehe dieſes alles dergeſtalt ein, als wie es
itzt iſt vorgeſtellet worden.

Jch muß noch bloß bey dieſem Punete hinzu
thun, daß mir alle Bekanntniſſe dieſes unglucklichen
Lords frey und aufrichtig zu ſeyn ſchienen. Er
hatte niemals wider die Fragen etwas einzuwenden,
die an ihm ergiengen, er nahm ſich nicht die geringſte

Zeit, auf Antworten zu denken, und ſich dazu vor
zubereiten. Seine Bekanntniſſe waren gleichfalls
beſtandig einerley, und in der Hauptſache niemals,

und in keinem andern Umſtande, als in dieſem, ver
andert, (welches aber vielleicht zu ſeinem Ruhme
wird ausgeleget werden,) daß er biszuletzt fortfuhr,
ſich zu prufen und zu unterſuchen, und beſondere
Umſtande, wie ſie ihm beyfielen, zu erklaren, wel
che uberhaupt nicht zur Verkleinerung, ſondern viel
mehr zur Vergroſſerung ſeines Verbrechens gereich
ten. Wenige Tage vor ſeinem Tode ſagte er, er
wollte die baldige Vollziehung ſeines Urtheils, wel
ches von Rechtswegen uber ihn ergangen ware, ei
ner langern Friſt zu leben gerne vorziehen, wenn er
wußte, daß er durch die Stricke und Verſuchun—
gen, denen er ehemals nachgegeben hatte, wieder
um ſollte angelocket werden. Was inder That ge
ſchehen wurde, wenn er wiederum die Freyheit be
kommen ſollte, die Frolichkeiten und Ergetzungen
des Lebens zu genieſſen, wußte er zwar nicht gewiß;
er furchtete ſich aber einigermaſſen dafur, doch nach
der Erklarung, die er gethan hatte, glaubte er ſich
frey zu finden.ware unter dem Volkon fuhr ich fort, ausge

breitet worden, daß er ſich groſſer und unmenſchlicher

Grau—
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Grauſamkeiten ſchuldig gemacht hatte, und es wa
ren viele, die ſolches glaubten. Jch begehrte daher
von ihm, er mogte ſein Gewiſſen von der Laſt eines ſo
unnaturlichen Verbrechens aufrichtig und freymu
thig erleichtern, und folgende Fragen beantworten,
welche das Weſentliche dieſer Beſchuldigungen in
ſich enthielten. Jch fuge allhier zu jedermanns Wiſ
ſenſchaft die Fragen bey, wie ich ſie ihm vorgeleget,
und wie ich ſie von einem Zettel abſchreibe, den ich
aufſetzte/ ehe ich in den Tower gieng. Es ſind hier
auch zugleich ſeine deutlichen Antworten.

Srind ihre Herrlichkeit bey des Pratendenten
Kriegsrathe zu Inverneß, oder ſonſten irgendwo,
ehe die Schlacht bey Culloden geſchehen, gegen—
wartig geweſen, worinn vorgeſchlagen worden die
Gefangenen, ſo von den Rebellen wurden gemacht
werden, umzubringen?

Jch kann auf das Freymuthigſte und Auf
richtigſte nein antworten.

Sind ſie niemahls bey einem Kriegsrathe zuge
gen geweſen, wo ſolches vorgetragen worden?
Nein.

Haben ſie jemahls eines ſolchen Befehls wegen
Bewegungen gemacht? Nein.

Haben ſie jemahls einen dergleichen Befehl un
terzeichnet? Nein.

Haben ſie jemahls dem Franzoſiſchen General
Stapleton einen ſolchen Befehl gebracht? Ha
ben ſie jemahls in ſeiner Gegenwart dergleichen Be
fehl gut geheiſſen? Haben ſie ihn jemahls, nachdem
ſie gehoret, daß ihm ein ſolcher Befehl mitgetheilet

worden, zur Vollziehung deſſelben angereizet?

Bz3 Alles
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Alites dieſes beantwortete er gleicher Weiſe mit

Nein.Haben ſie jemahls gewußt, oder gehoret, daß
etwas dergleichen, oder ein Befehl, kein Quartier zu
geben, in der rebelliſchen Armee ausgemacht, bewil
liget, oder unterzeichnet worden, ehe ſie von den Ko
niglichen Truppen zu Jnverneß gefangen genom
men worden? Oder wiſſen ſie ſich einiger Grauſam
keit ſchuldig, dazu ſie die Macht ertheilet, oder die
ſie ſeibſt wider des Konigs Soldaten, oder Unter
thanen, ſo von den Rebellen gefangen genommen
worden, ausgeubet? Die Antwort auf dieſe beyde
Fragen war gleich wie vorhin.

Won dem, was in der Kirche St. Ninians ge
ſchehen ware, ſagte er mir, hatte er nicht eher etwas
erfahren, als bey dem Zuruckzuge der rebelliſchen Ar
mee. Er ware von Stirling entfernet geweſen, und
hatte eines Kiebers halber das Bette huten muſſen.
Die erſte Nachricht, ſo er davon gehabt, ware
nichts weiter, als nur ein bloſſes Gerucht geweſen,
wovon er aber niemahls einen genauen und ordentli
chen Bericht hatte erlangen konnen. Die Rebellen
hatten es ihm vorgeſtellet, als wenn es von ohnge
fahr geſchehen ware. Von dieſer Sache konnte er
nichts gewiſſes ſagen, als daß er fur ſeine Perſon
feyerlich erklarte, daß er, bevor es geſchehen; nichts
davon gewußt, er hatte auch niemahls zu vorſetz
lichen Grauſamkeiten etwas beygetragen. Dew
ungeachtet, ſagte ich ihm, wurde er doch einer
Grauſamkeit wider die Gefangenen, ſo in der Kir—
che zu IJnverneß verſperret geweſen, beſchuldiget.
Die Nachricht, ſo er van diefer That gab, war folgen

de:
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de: Des Pratendenten Sohn hatte den Befehl
ertheilet, ihnen die Kleider auszuziehen, um ſie eini
genHochlandiſchen Rebellen zu geben. Der Be
fehl, dieſes vollziehen zu laſſen, ware an ihn gelanget.
Er ware nicht ſelbſt in die Kirche hinein gegangen,
ſondern er hatte es einem geringern Offieier aufge—
tragen. Die Gefangenen hatten ſich anfanglich ge
wegert, ſich ſolches gefallen zu laſſen. Es ware aber
darauf noch ein anderer Befehl gekommen, und ſie
hatten ihre Kleider hergeben muſſen. Zu gleicher
Zeit aber hatte ihm die Perſon, ſo der Franzoſiſche
Ambaſſadeur genennet worden, vorgeſtellet: Dieſes
ware eine Unbilligkeit, welche ſich, wie er glaubte,
kaum durch das Krieges-und Volkerrecht rechtfer
tigen lieſſe. Er ware daher, da die Kleider indeſſen

in Haufen auf der Straſſe zu Jnverneß liegen ge
blieben, und von beſondern Schildwachen bewah
ret worden, zu des Pratendenten Sohn gegangen,
und hatte ihm die Sache, nach des Franzoſiſchen
Ambaſſadeurs und nach ſeiner eigenen Einſicht, vor
geſtellet. Und weil man gefurchtet, ein ſolches Ber
fahren mogte einen ubeln Eindruck in die Gemuther
des Volks machen; ſo waren die Kleider wieder zu
ruck gegeben worden. Dieß, verſicherte er mich,
ware die ganze Wahrheit, ſo viel als jemals zu ſeiner

Wiſſenſchaft davon gekommen.
Jch fur meine Perſon muß dieſem unglucklichen

Verbrecher die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen,
daß er, ſo lange und ſo oſt ich bey ihm geweſen, mir
niemals anders, als von einer ſanftmuthigen und
gutherzigen Gemuthsbeſchaffenheit vorgekommen.
Gein Betragen war allezeit gelinde und gemaßiget.

Ba4 Jch
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Jch konnte keine Rachbegierde, keine Verwirrung
oder heſtige Bewegung an ihm bemerken. Dieſes be
furchtete ich zwar, (denn Leute, ſo ſich in ſeinen trau
rigen Umſtanden befinden, ſind nichts ſo leicht zu ge
denken fahig, als daß ihnen in Anſehung eines Auf
ſchubes oder der Begnadigung der Vorzug zukom
me,)als ich ihm zuerſt des Lords Cromartie Begna
digung bekannt machte, weswegen ich mich des Mor
gens vorher, ehe ich ihn beſuchte, bereitete, ſein Ge
muth zu beruhigen und zu beſanftigen. Allein das
erſte, was er zu mir ſagte, war dieſes: Es ware ihm
ſehr angenehm, daß dem Lord Cromartie vom Ko
nige Gnade wiederfahren. Mylord, ſagte ich dar
auf,ich will doch nicht hoffen, daß ſie glauben, ihnen
ſey Unrecht geſchehen? ſeine Antwort war: Jmge
ringſten nicht. Jch habe mich ſchuldig erklaret. Jch
billige die Gerechtigkeit meines Urtheils vollkommen,

und wenn einem andern Gnade erzeiget werden kañ/
ſo habe ich nicht Urſache, mich zu beklagen, weil mir

nichts als Gerechtigkeit geſchiehet. Jch glaube
gar nicht, daß es aus einem Mangel der Gnade des
Konigs herruhre, daß ich nicht Verzeihung bekom
men; denn er iſt, ſo viel ich nur immer von ihm ge
horet habe, ein ſehr gnadiger Monarch. Jch glau
be auch nicht, daß ſolches aus einer beſondern Rache,
oder aus einem beſondern Vorurtheile herruhre, ſo
entweder Seine Majeſtat, oder der Herzog, gegen
mich gefaſſet; ſondern vielmehr aus einem Unter
ſchiede, den ſie zwiſchen des Lords Cromartie und
meinem Verbrechen glauben gefunden zu haben,
oder aus dem offentlichen Schreyen um Gerechtig
keit, weswegen es ſich nicht ſchicken konnen, daß aus

dreyen
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dreyen zween begnadiget wurden. Vondieſer Art

zu denken, und zureden, iſt er, ſo vielich weiß, nie—
mals abgegangen.

Jch muß allhier noch ein anderes, und wie ich
glaube, ein unwiderſprechliches Exempel von der
Aufrichtigkeit des Lords Kilmarnock hinzu fugen.
Er war, und zwar wie er ſaate, ohne gehorigen
Grund beſchuldiget worden, daß er eine Unwahrheit
vorgebracht, wie er in ſeiner Rede vor Gericht geſagt
hatte, daß es ihm ſehr leicht tzeweſen ware, zu
entkommen. Erblieb dabey, daß dieſes wahr ge—
weſen, wie die rebelliſche Armee zum erſtenmal gewi
chen, da denn der großte Theil davon wurklich ent
kommen, worunter er auch mit geweſen ware. Als
er ſich aber von ihnen geſondert hatte, und den Ko
niglichen Truppen ziemlich nahe entgegen gekommen
ware, da glaubte er, ware es ihm zu entfliehen un—
moglich geweſen. Ob er nun gleich hoffte, daß ihn
dieſes von der Beſchuldigung befreyen wurde, daß er
in der ſchon gedachten Sache dieUnwahrheit aeredet:
ſo geſtunde er doch, daß er durch ſein ſtarkes Berlan
gen nach der Erhaltung ſeines Lebens zu einer an
dern groſſen Unwahrheit ſich hatte bewegen laſſen.
Die Sache verhielte ſich alſo. Er hatte in ſeiner
Rede geſagt: Ob er gleich wohl hatte entkommen
konnen, ſo hatte er doch ſolches nicht thun wollen:
denn die Folgen davon waren ihm in demAugenblick
weit entſetzlicher, weit ſchrecklicher vorgekommen, als
der ſchmerzlichſte und ſchimpflichſte Tod, und der—
wegen hatte er ſich lieber ergeben, und ſich des Konigs
Gnade uberlaſſen wollen, als in die Hande einer
fremden Macht gerathen, die ein naturlicher Femd

B5 ſei
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ſeines Vaterlandes ware, beh welcher ſich verdie—
net zu machen, er nothwendig in Handlungen ſo
ſeinen Grundſatzen Gewalt angethan, und in der
Jerratherey und Rebeltion gegen ſeinen Konig und
ſein Vaterland hatte fortfahren muſſen. Die rechre
Jhahrheit aber ware dieſe, er hatte ganz und gar
den Vorſatz nicht gehabt, ſich zu ergeben. Seine ein
zige Abſicht ware geweſen, ſich ſeine Flucht leichter zu

machen. Erhatte geglaubet, die Volker, denen er
ſich genahert, waren nicht des Koniges, ſondern
Fitzſames Reuter, und wenn er ſie erreichen, und
ſich bey einem Dragoner hinten aufſetzen konnte, ſo

wurde ſeine Flucht viel ſicherer ſeyn, als ſie ihm in
feinen damaligen Umſtanden, da er zu Fuſſe gewe
ſen, vorgekommen, ob er gleich nicht gefunden, daß
ſeine Krafte oder Geiſter beſonders waren geſchwa

chet worden. Weil nun dieſes bloß ſeine innerliche
Abſicht aeweſen ware; ſo glaubte er, konnte es nicht
anders, als durch ſein eigen Geſtandniß entdecket

werden, und wurde ſonſt niemand, als GOtt und
ſeinem eigenen Gewiſſen bekannt worden ſeyn. Er
ware aber bereit, ſeine Seele von ihren geheimſten
Querbrechen zu reinigen. Er drung daher beſonders
in mich, und noch vor andern ſelbſt an dem Tage ſei
ner Hinrichtung, ich mogte doch ja nicht vergeſſen,
der Welt dieſen Umſtand bekannt zu machen. Denn

da er vor einer ſo erhabenen Verſanmlung, als das
Oberhaus ware, eine wurkliche tlnwahrheit vorge
bracht hatte; ſo glaubte er, wenn erohne Wieder
ruf derſelben, und ohne offentliche Erkanntniß die

ſer ſeiner Beleidigung ſturbe; ſo mußte er als ein
Menſch angeſehen werden, der ſich unterſtunde, vor

dem
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dem NRichterſtuhle GOttes mit Lugen in ſeinem
Munde zu erſcheinen. Hier halte ich mich nothwen
dig verbunden, der kady Kilmarnock Gerechtigkeit
wiederfahren zu laſſen, (und ich alaube, daß es ſich
bey dieſer Gelegenheit am beſten ſchicke, weiles ohn—

fehlbar, nach einem ſolchen eiunehmenden Exempel
von der Gewiſſenhaftigkeit des Lords Kilmarnock
in Anſehung der Wahrheit, deſto mehrern Glauben
finden wird) und zu erklaren, daß er mir geſagt: Ob
ſie gleich in ganz andern Geſinnungen ware erzo
gen worden: So glaubte er dech, daß ſie es itzo
mehr mit den Roniglichen, als mit den Jacobiti
ſchen Grundſatzen hielte. Es haben mich auch noch
die angeſehenen und rechtſchaffnen Manner, der err
Home und der Herr Roß, ſeiner Herrlichkeit An—
wald, erſuchet, derWelt noch von einer andern Sache
Nachricht zu geben, deren er gegen ſie ausdruckliche
Erwahnung gethan hatte, daß ſie namlich an ſtatt ihn
arzureizen, ihm vielmehr abgerathen hatte ſich in die
gottloſe und abſcheuliche Rebellion einzulaſſen.

Die Leſer werden ohne Zweifel Verlangen tra
gen zu erfahren, was des Lords Kitmarnock Ge
danken vom Tode, und von der beſondern Art des
Todes gewefen, die, ſeinem Urtheile zuſolge, uber ihn
ergehen ſollte. Jch will daher das Weſentliche der
Unterredung herſetzen, die zwiſchen uns uber dieſe
groſſe und den meiſten Menſchen in der Welt ſehr
ſchrecklich vorkommende Dinge vorgefallen.

Am Mondtage, als den 22 Auguſt, bat mich
der General Wiltiamſon, ich mogte ihm doch auf
die gelindeſte Weife, die mir nur moglich ware, be—

kannt machen, daß er nunmehro den Befehl zu ſei
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ner und des Lords Zalmerino Hinrichtung erhalten
hatte. Anfanglich lehnte ich dieſen unangenehmen
Dienſt von mir ab, und ſagte ihm, es ware mir
dieſes ſelbſt ſo empfindlich, daß ich nicht einmahl
daran gedenken konnte, dieſe Botſchaft zu uberbrin
gen. Jch wollte mich aber bemuhen, den ungluck—
lichen Lord zu derſelben vorzubereiten, und ihm, ſo
viel mir nur moglich ware, alle Hoffnung zum Leben
benehmen, damit er ihm alsdann ſelbſt die Nach
richt davon bringen konnte, wenn er kame, mich
von dem gegenwartigen Beſuche des Lords zu ent
ledigen. Die ganze Abſicht meiner Vorſtellungen
gieng auch wirklich dahin, die allergeringſten Funken
einer ſolchen Hoffnung bey ihm auszuloſchen, und
ich war nicht willens weiter zu gehen. Weil ich
ihn aber in einer gelaſſenen und geruhigen Gemuths—
verfaſſung fand: So ſagte ich ihm, wie der Ge—
neral herauf kam, daß ſeine ernſtliche Aufmerkſam
keit auf dasjenige, was ich ihm von ſeiner ernſtlichen
und ſtandhaften Vorbereitung zum Tode geſagt
hatte, eine Sache von groſſer Wichtigkeit, ja von
einer unumganglichen Nothwendigkeit ware, davon
wurde er durch dasjenige uberzeuget werden, wel
ches er, wie ich befurchtete, bald horen wurde. Er
frua hierauf den Augenblick, ob etwa der Befehl
zu ſeiner Hinrichtung gekommen ware? Jch ſagte
ja, und der folgende Mondtag ware dazu beſtim—
met. Und als gleich hierauf der General in das
Zimmer trat: So ſagte ich ihm, der Lord Kil
marnock wußte dasjenige ſchon, was er ihm zu
ſagen willens ware. Es ware alſo itzo nicht no
thig, noch ferner etwas davon zu gedenken: Denn

die
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die einmalige Nachricht von einem ſolchen betrubten
Umſtande ware ſchon zureichend genua.

Der Lord Kilmarnock empfing dieſe Zeitung
mit dem auſſerlichen Betragen eines Mannes, der
die Wichtigkeit eines ſolchen Auftrittes zum Tode
kannte und empfand, aber ohne die geringſten Zei—
chen einer Unordnung, ohne unanſtandige Angſt
und Furcht. Umihn in ſeiner gegenwartigen Ge
muthsruhe zu ſtarken und zu unterſtutzen, ſagte ich
zu ihm: Es hatten in der That alle Menſchen das
Todesurtheil empfangen, ob ihnen gleich die Art
und Weiſe wie und die genaue Zeit, wenn es ſollte
vollzogen werden, unbekannt ware. An einigen
konnte es eben ſo bald, ja an einigen noch eher als

an ihm ausgerichtet werden. Diejenigen, ſo ſol
ches nicht erwarteten, und keine ſo zeitige und gewiſſe
Nachricht davon hatten, konnten gar leicht ganz un
erwartet und unbereitet ſterben. Er ware alſo
um ſo viel glucklicher, indem er davon Nachricht,
und zugleich die erwecklichſten Mittel hatte, ſich ſo
gut als nur immer moglich ware, zu dieſer groſſen
und entſcheidenden Begebenheit vorzubereiten. Er
ſagte: Er ware in der ganzen Zeit ſeiner unbedacht
ſamen und ungebundenen Auffuhrung niemals ein
Freygeiſt in ſeinen Grundſatzen geweſen. Er hatte
die groſſen Wahrheiten des Daſeyns Gottes, der
Vorſehung, und des kunftigen Zuſtandes der Be—
lohnungen und Beſtrafungen der Tugenden und
Laſter allezeit veſtiglich geglaubet. Er hatte ſich
niemals in den zur Mode gewordenen Unglauben
verwickeln laſſen. Er wurde dahero zwar natur—
licher Weiſe durch dit Nachricht des Todes geruh

ret;
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ret, hauptſachlich aber ruhrten ihn die Folgen des
Todes, wogegen er den Tod ſelbſt als eine Kleinig—
keit anſahe. Fur die beſondere Art ſeines Todes,
glaubte er, hatte er keine ſonderliche Urſache ſich zu
furchten: denn der Streich ſeibſt kame ihm kaum ſo
empfindlich vor, als die Austeiſſung eines Zahns
oder als das erſte Schaudern, welches das kalte
Bad bey einer ſchwachen und furchtſamen Perſon
verurſachte. Als ihm der General Williamſon
den Sonnabend vor ſeiner Hinrichtung eine genaue
Beſchreibung von allen Umſtandlichkeiten und von
dem auſſerlich Schreckhaften machte, das dieſelbe
begleiten wurde: ſo horte er das alles mit ſolcher Ge
laſſenheit an, als etwa ein Menſch von zartlichem
und mitleidigem Gemuthe die Beſchreibung einer
ſolchen Begebenheit, die ihn nicht perſonlich ange
het, leſen mag. Es ward ihm geſagt: Am Mon
tage, um 1o Uhr des Morgens, wurden dieGerichts
Bedienten kommen, und die Gefangenen fodern, die
ihnen am Thore des Towers wurden uberliefert
werden. Vonda ſollten ſie, wenn ihre Herrlich—
keiten es fur gut befunden, zu Fuſſe nach dem Hauſe
gehen, welches zu Cowerhill zu ihrer Aufnahme
beſtimmet ware, allwo zu einem deſto anſtandigern
und feyerlichern Anſehen die Zimmer mit ſchwarzem
Tuche behanget ſeyn wurden, wie denn auch das
Geruſte gleichfalls ſchwarz bezogen ware. Seine
Herrlichkeit konnten ſich allda in dem Zimmer, ſo
fur ihn zurecht gemacht worden, ausruhen und vor
bereiten, ſo lange es ihm gut dauchte, wobey er ſich
bloß erinnern mogte, daß die Zeit, ſo zu ſeiner Hin
richtung beſtimmet worden, um i Uhr ſchon vernoſ

ſen
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beklaget, daß
befohlen worden, ihn zween Juß hoch zu machen.Dannitt ſolcher deſto veſter ſtehen mogte, ſo wurden lir
unter demſelben Stutzen gebracht werden, damit un
die Gewißheit und der Anſtand der Hinrichtung
durch keine Erſchutterung oder unvermuthete Bewe— er.

ſn ingung des Korpers mogte unterbrochen werden. Mit

J

J

allem dieſen bezeigte der kord Kilmarnock, ohne die
geringſte merkliche Bewegung, ſeine Zufriedenheit. un

uAls ihm aber der General ſagte, es wurden ein paar
Todtenbaaren herbey geſchaffet, und dicht an das un
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Geruſte geſiellet werden, damit, wenn die Kopfe
herunter waren, die Sarge ſogleich konnten herab
genommen, und die Korper hinein geleget werden; ſan
ſo ſagte er: Es wurde wohl beſſer ſeyn, wenn derSarg auf dem Geruſte ware, denn ſolchergeſtalt r

wurden die Korper weit eher konnen aus dem Ge n
ſichte gebracht werden. Als er ferner horete, es ſun
ware jemand zur Hinrichtung beſtimmet, der ſeine L

Sache gut machen wurde, und der eine gute Art nn

Herr General, dieß iſt einer von den ſchlimmſten fn

finnvon Menſchen ware; ſo antwortete der Mylord: uun

J

TJ

2.2

98

J

Umſtanden, deſſen ſie hatten erwahnen konnen. u

Dergleichen gute Art von Menſchen, die ſich zu 141

ſolcher Verrichtung gebrauchen laſſen, gefallen mir
durchaus nicht. Ein Menſch von ſolchem Charak— EF
ter muß, nach meiner Einſicht, zartlich und mitkei

Jdig ſeyn, es lieſſe ſich daher ein Menſch von rauhe—

beſſer gebrauchen. Hierauf verlangte der Lord Klli h
marnock; Es mogten doch vier Perſonen beſtellet

werl
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werden, die den Kopf, wenn er von dem Korper ge
ſondert worden, in einem rothen Tuche auffingen,
damit derſelbe nicht, wie man ihm geſaget hatte,
daß es bey andern Hinrichtungen geſchehen, auf
dem Geruſte herum rollen und dadurch beſchadiget
oder verſtellet werden mogte. Denn obgleich die
ſes nur ein geringer Umſtand ware, ſo wolite er
doch nicht gerne, daß ſein Korper im geringſten un
nothiger Weiſe verunſtaltet wurde, nachdem dem
gerechten Urtheile der Geſetze ein Genuge geſchehen
ware. Jch konnte nichts anders an ihm merken,
als daß er von allen dieſen Beſonderheiten mit Ru
he und Freyheit redete, ob gleich der bloſſe Bericht
derſelben, wie ich mich noch gar wohl erinnere, mich
zittern machte, zumal da ich befurchtete, es mogte
ſolches bey ihm eine Bewegung und Unruhe im Ge
muth verurſachen. Jch muß noch dieſes hinzu
ſetzen: Als manihm ſagte, ſein Kopf wurde in die
Hohe gehalten, dem Volke gezeiget, und dabey
offentlich ausgerufen werden: Dieß ware der Kopf
eines Verrathers; ſo antwortete er: Er wußte,
daß ſolches bey allen dergleichen Gelegenheiten zu
geſchehen pflegte, und redete davon, als von einer
Sache, die gar nichts zu bedeuten hatte, und die
ihn im geringſten nicht ruhrte. Jch habe auch nie
mals gehoret, daß er, ehe er dem Gewahrſam der
Gerichts-Bedienten uberliefert worden, oder auch
nachher, das geringſte Verlangen bezeiget, daß er
mit dieſem traurigen Umſtand mogte verſchonet wer

den. Alle Freunde des Lords Kilmarnock, die ihn
bis zu ſeinen letzten Augenblicken begleitet, ſind bereit,
eben daſſelbe mit mir zu erklaren, und daß wir es uns

nie—
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daß es nicht geſchehen ware. Nach dem, was zwi
ſchen dem Lord Kilmarnock und demGeneralWil
liamſon vorgegangen war, hielt ich es fur gut, ihm
den Rath zu ertheilen, fleißig an die auſſerlichen Zu
ruſtunaen und Umſtande zu gedenken, die ſeinen
Tod begleiten wurden. Dergleichen Umſtande,
welche die Sinne ruhrten, konnten ſein Gemuth mit
Schrecken erfullen, und ihn von einem guten Theile
ſeines Muthes entbloſſen, wenn er ſich nicht durch
oftere Vorſtellungen zu ſolchem Auftritte vorberei
tete. Wenn aber das Gemuth ihrer erſt gewohnt
ware, ſo wurden ſie einen groſſen Theil von ihrem
Einfluſſe verliehren, und als weiter nichts denn ein
kleiner Anhang einer Sache angeſehen werden, die
weit groſſer, und ſeiner Betrachtung weit wurdiger
ware. Er ſagte mir auch an dem Morgen ſeiner
Hinrichtung, er hatte ſich dieſer Erinnerung zu Nutze

gemacht, und er hoffte, dieſe Dinge wurden ihn we
nig beunruhigen, auch nicht die geringſte Schwach
heit noch Unanſtandigkeit in ſeinem Betragen verur
jachen. Er gab eben ſowol, als ich, zu, ſie waren
an und fur ſich ſelbſt lange nicht ſo furchterlich, als

wenn man nach einer entkraftenden und langwieri—
gen Krankheit in einem ſtillen, traurigen und ver—
dunkelten Zimmer mit ſchwachen und erſchopften
Geiſtern ſturbe, dabey unſere xreunde mit lebhaf
ten Kennzeichen der Unruhe und Bekummerniß in
ihren Geſichtern um uns herum ſtunden, und unſern
Tod erwarteten und beweinten.

Nunmehro komme ich zu dem Beſchluſſe dieſes
traurigen Auftritts, und zu ſeinem Bezeigen am Ta

C ge
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ge ſeiner Hinrichtung. Jch gieng des Morgens um
3 Uhr zu ihm, und fand ihn in einer ſehr geruhigen
und glucklichen Gemuthsbeſchaffenheit/ ohne die ge
ringſte Zerſtreuung oder Verwirrung in ſeinem Ge
muthe, und mit ſcheinbaren Kennzeichen der Ruhe
und Heiterkeit in ſeinen Blicken. Damit die Welt
von ſeinem eigentlichen Bezeigen von dieſer Zeit an,
bis auf die Zeit ſeines Todes deſto beſſer urtheilen
moge, ſo will ich erſtlich zeigen, was ſeine eigenen
Gedanken davon geweſen, und die Art, womit er
ſich zu ſterben entſchloſſen, und alsdenn willich kurz
lich bemerken, was, nach meiner Meynung, unter
dem Eindrucke von ſolchen Gedanken und Grund—
ſatzen fur einen Menſchen in ſeinen Umſtanden das
anſtandigſte Bezeigen geweſen. Jch hatte ihn er
innert, wenn er ſich zwunge, dem Tode Trutz zu
bieten, da er doch von Rechtswegen fur ſeine Ver
brechen litte, ſolches konnte nicht einmal den Schein
eines guten Anſtandes haben, und gar keine Be
wegung zu bezeigen, wo ſich doch ſo furchtbare
Folgen funden, und wo es die Unendlichkeit anbe
trafe, ware gewiſſermaſſen ſelbſt den beſten Leuten
unanſtandig. Sich uberall nicht furchten, wo ſich
doch groſſe Urſache dazu funde, ware eben ſo unge
reimt, als wenn man ſich gar zu niedergeſchlagen
und kleinmuthig bezeigte, wo man doch Urſache zu
hoffen hatte. Wahrhafte Buſſe ware allezeit de
muthig und vorſichtig, keinesweges aber kuhn und
hochmuthig. Er pflichtete allem dieſem bey, und
ſagte mir ferner: Wenurin Menſch, der ein ſchlech
tes Leben gefuhret hatte und doch die Folgen des To
des glaubte, einen ſolchen Schein der Kuhnheit und

volligen
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volligen Unerſchrockenheit annahme; ſo verurſachte
er dadurch daß man ihn entweder furdumm, oder
auch fur ſehr gottlos halten mußte. Er ſagte mir
auch, ob er gleich mit der Gerechtigkeit ſemes Ur
theils vollkommen zufrieden ware, und es fur ſeine
Pflicht hielte, ſich den weiſen und billigen Fuhrun
gen der Vorſehung zu uberlaſſen, ſo hatte er doch
noch dieſe Beſchwerung auf ſeinem Herzen, daß er
namlich nicht verſichert ſeyn konnte, vb ſeine Buſſe

auch rechtſchaffen ware, weil er ſie noch nicht ver
ſucht hatte. Jch antwortete ihm, wenn er in dieſem
wichtigen Puncte nach einer Gewißheit zielte, ſo
wurde er ſein Gemuth nur unnothiger Weiſe zer
ſtreuen und in Unruhe ſetzen. Denn aus eben der
Urſache, die er angefuhret hatte, das iſt, aus einem
Mangel an gehoriger Gelegenheit die Wahrheit ih
ret Buſſe zu unterſuchen ware eine ſolche Gewiß
heit, Perſonen, die ſich in ſeinen Umſtanden befun
den, zu erlangen umoglich. Jch rieth ihm daher,
ſich ernſtlich und genau zu prufen, und in einer Sache
von ſolcher gröſſen Wichtigkeit ſich nicht betriegen zu
laſſen. Und wenn er nach einer ſolchen Prufung
funde, daß er mehr Urſache zu hoffen hatte, daß ſeine
Buſſe aufrichtig ware, als zu befurchten, daß ſie
ſich falſch befunde ſo wurde die Folge davon ſeyn
daß er uberhaupt mehr Urſache zu hoffen, als zu be
furchten hatte. Und das war, meiner Meynung
nach, die hoheſte Stuffe, worauf ich ihn bringen
konnte. Nunmehro wollen wir ſehen, welche Art
von Betragen bey einer Perſon am rechtmaßigſten
und anſtandigſten geweſen, die auf dieſen Grund
erklarete/ daß die Hoffnung zwar bey ihr das Ueber

C 2 gewichte
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gewichte hatte, daß dieſelbe aber dennoch mit Miß
trauen und Furcht vermiſchet ware. Ein ſolches
Betragen muß gewiß gelaſſen, aber auch furchtſam,
frey von einer ausſchweifenden Niedergeſchlagen—

heit, aber auch nicht hitzig und ubereilend ſeyn, dem
Tode entgegen zu gehen. Eine ſolche bedachtſame,
geruhige Erniebrigung und Zartlichkeit des Ge
muths iſt gewiß, nach den obgedachtermaſſen geſche
henen Bekanntniſſen das einzige Bezeigen, ſo ſich
fur eine Perſon ſchicket, die ſich bloß in die Stelle
eines Menſchen ſetzet/ der einen verſtellten Charakter
hat, und die doch nicht wurklich ſo beſchaffen iſt. Das
Gegentheil wurde bey einem wirklich erdichteten Be
tragen verworfen werden, und man kañ es daher bey
dem wurklichen Auftritte des Todes nicht billigen.

Mit demjenigen nun, wovon ich gezeiget habe,
daß es das einzige wahre Anſtandige ſey, ſtimmte
auch in der That das Betragen des Lords Kilmar
nock uberein. Er blieb den ganzen Morgen vor ſei
ner Hinrichtung bey einer gleichmaßigen Gemuths—
beſchaffenheit, er blieb unbeunruhiget, und frey von
plotzlichen Abwechſelungen und Anfallen der Leiden
ſchaften. Dieß zeiate ſich ſehr merklich, als, nach
dem ich auf ſein eigenes Verlangen ein kurzes Gebet
mit ihm gethan hatte, der General Williamſon her
ein trat und ihm ſagte: Die Gerichtsbedienten war
teten ſchon auf die Gefangenen.“ Denn, da er

dieſe furchterliche Erinnerung zum Tode zugehen be

kam, ward er im geringſten nicht beſturzt, ſondern
ſagte ganz geruhig,/ und mit dem großten Anſtande:

cqJerr
*Dieſe beſondere Worte habe ich ſelbſt nicht gehoret, ſie

ſind mur allda aber von dem Herrn Jameſon geſaget

waoorden.
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Herr General, ich bin bereit. Jch will ihnen
folgen. Unten an der erſten Treppe begegnete er
dem Lord Balmerino und umarmte ihn, welcher
ganz großmuthig zu ihm ſagte: Mylord, es thut
mir herzlich leid, daß ich auf dieſem Wege ih
re Geſellſchaft haben muß. Von da ging er un
ter den gewohnlichen Gebrauchen an das Thor des
Towers, und nachdem er dem Gewahrſame der
Gerichts-Bedienten uberliefert worden, nach dem
Hauſe, welches zu Towerhill war beſorget wor
den, und zwar mit einer Heiterkeit, Gelaſſenheit und
mit einem ſolchen Anſtande, woruber ſich die Zu
ſchauer wunderten, und wodurch ſie ſehr geruhret
wurden. Weil das kurze Geſprach, ſo er mit dem
Lord Balmerino hatte, eines von denen allda vorge
fallenen Dingen iſt, das am meiſten verdienet offent
lich bekannt gemacht zu werden; ſo will ich das We
fentliche dieſer Unterredung, ſo gut als ich mich dar
auf beſinnen kann, ohne Zuſatz oder Verminderung
herſetzen, und zwar, ſo viel ich mich moglicher Weiſe
erinnere, in denſelben Worten:

B. Nylord, ich bitte um Erlaubniß/ ihrer Herr
lichkeit eine Frage zu thun.

K. Jch meyne keine Urſache zu haben, Mylord,
warum ich mich wegern ſollte, alle Fragen, die ſie
an mich ergehen zu laſſen fur gut befinden, zu be
antworten.

B. Gut, Mylord, haben ſie denn jemals etwas
von einem Befehle geſehen oder gewußt, der von dem
Prinzen (worunter er des Pratendenten Sohn
verſtand) unterzeichnet worden, bey der Schlacht
zu Culloden kein Quartier zu geben?

C 3 B. Nein,
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 XR.. Nein Mylord.

B. Jch auch nicht. Und deswegen ſcheinet es
mir eine Erfindung zu ſeyn, womit ſie ihr eigenes
Morden, oder ihren morderiſchen Entwurf, haben
rechtfertigen wollen. (Einer von dieſen beyden
Ausdruckungen hat er ſich gewiß bedienet.)

K. Nein, Mylord, ich glaube nicht, daß eine
ſolche Folge konne daraus gezogen werden. Denn
wie ich gefangen zu Jnverneß war, ſo ward mir
von verſchiedenen Officieren berichtet, daß ein der
gleichen Befehl vorhanden ware, der Georg Mur
ray unterzeichnet geweſen, und den der Herzog in
Verwahrung hatte.

Lord Georg Murray! verfetzte der Lord Bal
merino. Nun, ſo ſollte man es auch dem Prinzen
nicht zur Laſt geleget haben. Hierauf nahm er Ab
ſchied, umarmte den Lord Kilmarnock mit der—
ſelben Art von  edtem und großmuthigem Compli
mente als ervorhin gethan hatte, aber mit etwas

veranderten Worten: Mein werther Lord Kil
marnock, es thut mir nur leid, daß ich dieſe qan
ze Rechnung nicht allein bezahlen kann. Noch
einmal, leben ſie auf ewig wohl. Jch habe den
Herrn chomer den Herrn Roß und den Herrn Ja
meſon geftaget, welche alle bey dieſer Unterredung
gegenwartig geweſen, und ſie ſind, wenn es erfor
dert wird, bereit zu bezeugen, daß dieſes ein wahr
haftiger Bericht davon ſey.

Jch verlangte hierauf von dem Lord Kilmar

nock mir zu erlauben, in ſeinem Nahmen den Ge
richts-Bedienten und allen gegenwartigen Perſonen
das Weſentljiche feiner Bekanntniſſe zu eroffnen. die

er
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er ſo oft gegen mich wiederholet, und die noch um
ſtandlicher in einem Papiere enthalten waren, wel—
ches er mir ubergeben, daſſelbe nach ſeinem Tode
bekannt zu machen. Jchthat ſolches mit folgenden
Worten: Lord Kilmarnock bekennet, daß der Ko
nig Georg der einzige rechtmaßige Konig dieſer Rei
che ſey, und daß er ſich in die letzte gottloſe und un—
naturliche Rebellion wider ſein Gewiſſen eingelaſſen
habe. Er bekennet das groſſe Verbrechen derſelben
mit tiefer Schaam und Zerknirſchung, und bittet,
ſeiner Beleidigung wegen, GOtt, ſeinen Konig,
und ſein Vaterland um Verzeihung. Er erklaret
dabey  es ſey ſein aufrichtiger Entſchluß, fur die
Wohlfahrt des Konigs Georg fur die Beſtati
gung ſeines koniglichen Hauſes und fur den Frie
den und die Wohlfahrt ſeines Vaterlandes bis an
ſeinen letzten Athem zu beten. Zu allem dieſen gab
der ungluckliche Lord ſeinen Beyfall, und bezeugte
den GerichtsBedienten, das einzige aufrichtige Pa
pier, ſoer hinterlaſſen hatte, befunde ſich in meinem
Hauſe, und er hattees mir anvertrauet. Weil die
Zeit ſchon ziemlich verlaufen war, (welches ich ſei
ner Herrlichkeit auf der Gerichts-Bedienten Ver
langen zu verſtehen gab,) ſo ſagte ich ihm: Wenn
er ſich vorher einige. Minuten erholet hatte, hielte
ich es fur gut, daß er mir erlaubte, mit ihm zu beten
und daß er alsdenn zum Geruſte gienge. Jch er
mahnte darauf die Zuſchauer dieſes betrubten Auf—
trittes, ihre Jnbrunſt mit der meinigen bey dieſem letz
ten feyerlichen Liebesdienſt zu vereinigen, und mir be—
hulflich zu ſeyn, die Seele einer unglucklichen Per
ſon, die ſo viele lebhafte Keñzeichen ihrer aufrichtigen

C4 Buſſe
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Buſſe uber das Verbrechen ihrer Rebellion von ſich
blicken laſſen, der Barmherzigkeit GOttes zu em
pfehlen, in welches Erſuchen ſie auch alle hoehſt be
reit willigten. Jch darf nichts mehr hinzu ſetzen,
als dieſes: Da mir der Lord Kilmarnoek zum of
tern bezeuget, daß er bis an ſeine letzten Augenblicke
fur ſeinen Konig und ſein Vaterland beten wollte;
ſo ſchickte ich aus dieſer Abſicht am Ende meines
Gebetes fur ihn folgende Bitten zum Allerhochſten,
uber welche er vorhin im Cower ſein inniges Vev
gnugen bezeiget hatte: „Wir bitten dich auch itzo
„von Herzen, auf das beſondere Begehren deines
„Knechtes, um deswillen wir uns inſonderheit anitzo
„unterwinden mit dir zu reden/ und opfern dir unſer
„vereinigtes inbrunſtiges Gebet auf, daß du unſern
„einzigen rechtmahigen Oberherrn, Lord Konig
„Geortt, erhalten, ſegnen und ehren wolleſt; diz
„wolleſt ihn mit Ehre und Ruhm kronen; du wolleſt
„verleihen, daß ſich bez ſeiner Regierung Friede in
„Ueberfluß finde, daß ſeine Koniglichen Nachkom

„men den Thron dieſes Reichs. mit Glanz und An
„ſehen, von Rebellion und Unruhe aufruhriſcher und
gewaltthatiger Menſchen befreyet, bis auf ſpate
„Zeiten.beſitzen mogen/ und daß unſere heilige Reli
„gion und die unſchatzbare Brittiſche Freyheit unſe
„rer Nachkommenſchaft ſicher und unverletzt bis auf
„ihre allerletzten Geſchlechter moge aufbehalten wer
„den.“ Nach geendigtem Gebete nahm der Lord
Kilmarnock von den Herren, ſo ihn begleiteten, auf
die beweglichſte Weiſe den letzten Abſchied, und ging
ans dem Zimmer, wobey die Gerichts-Bedienten
voran giengen, und ſeine Freunde ihn begleiteten.

Der
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Der Herr chome hat mir folgenden beſondern kim
ſtand berichtet: Als er auf das Geruſte getreten, ſo
hatte ſich, ungeachtet der groſſen Muhe, die er ſich
gegeben, ſein Gemuth mit den auſſerlichen Zuru—
ſtungen zu ſeinem Tode bekannt zu machen, dennoch
die Natur wieder bey ihm eingeſtellet. Der An—
blick ſo vieler furchterlichen Dinge auf einmal, die
Menge des Volks, der Block, der Sarg, der
Nachrichter, das Werkzeug zu ſeinem Tode, hatte
ihn beſturzt gemacht, ſo daß er ſich auch umge-
kehrt, und geſagt: Herr chome, das iſt ſchrecklich.
Dieſer Ausdruck, den dieſe ſo furchterliche Gelegen
heit hervor brachte, muß allen, die das menſchliche
Herz kennen, nicht anders als die Sprache der Na—
tur, keinesweges aber als ein Zeichen einer weibi—
ſchen Furchtſamkeit vorkommen, zuimal da er ihn
mit ſtandhaftem Geſichte und fertiger Stimme aus
geſprochen, welches Zeichen eines ungebrochenen
und unbeunruhigten Gemuthes ſind. Sein ganzes
Betragen war ſo demuthig und gelaſſen, daß nicht
nur ſeine Freunde, ſondern auch alle Zuſchauer tief
dadurch geruhret wurden. Selbſt derjenige, ſo ihm
den todtlichen Streich verſetzen ſollte, fieng heftig an
zu weinen, und war genothiget, ſtartende Sachen
zu gebrauchen, ſeine Krafte zu unterſtutzen. Nach

dem ich noch eine ziemliche Zeit mit ſeiner Herrlich
keit geredet hatte, um ihn in ſeiner Buſſe und Ge
laſſenheit zu unterſtutzen; ſo umarmte ich ihn,
verließ ihn in einer geruhigen Gemuths-Verfaſ—
ſung, und gieng einige Minuten vor ſeiner Hinrich—

tung vom Geruſte. Jn Anſehung ſeines nachhe—
rigen Betragens beziehe ich mich auf folgenden Be

C richt,
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richt, worauf ich mich ganz ſicherlich verlaſſen kann,
und der mir von dem Herrn Jameſon ertheilet wor
den, welcher bis ganz zuletzt bey ihm geblieben.

Entfernte Zuſchauer, die die wahre Urſache nicht
gewußt, warum der Streich etwas langer aufge—
halten worden, als ſie erwartet, haben ſolches ſei-
ner Kleinmuthigkeit zugeſchrieben. Jn der That
aber ruhrte dieſer Aufſchub aus einigen wenigen
ſchlechten Umſtanden her, die ich wohl auslaſſen
konnte, wenn ichs nicht fur nothig hielte, ſie zu er
wahnen, umdas Betragen dieſes edlen Buſſenden
zu retten, welches ſich durchgangig nach den Re—
geln eines gebuhrenden Anſtandes richtete, und ſelbſt

in ſeinem kritiſchen Augenblicke keiner niederträchti
gen Furcht kann beſchuldiget werden. Der My
lord hatte einen Beutel in den Haaren. Dieſen
auszuloſen und ſeine Haare unter eine Mutze zu
ſtecken, erforderte einige Zeit. Das Hemde unter
ſeine Weſte zu machen,damit es den Streich nicht
aufhalten mogte, war gleichfalls eine Urſache eines
ſfernern kleinen Aufſchubes. So bald aber, als
dieſes geſchehen war, ſagte ſeine Herrlichkeit dem
der die Hinrichtungverrichtete, was er ihm fur ein
Zeichen geben wollte, nahm ein Papier aus der
Taſche, auf welchem der HauptJnhalt ſeiner An
dacht ſtund, gieng hierauf fort zu ſeinem letzten Auf—

tritte, und kniete ganz anſtandig an dem Blocke.
Von ohngefehr, entweder ſich zu unterſtutzen, oder
zu einer bequemern Stellung zur Andacht, legte er
ſeine Hande mit dem Kopfe auf den Block. Als
ſolches aber der Nachrichter gewahr ward, ſo bat
er ſeine Herrlichkeit, die Hande fallen zu laſſen,

da
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aufhielten. Hierauf ſagte man ihm, das Hinter—
theib ſeiner Weſte ware im Wege, worauf er auf
ſtund, und ſie mit der Hulfe eines ſeiner Freunde
(des Herrn Walkinshaw von Scotſton) auszog.
Wie dieſes geſchehen, und der Hals bis an die E.chul
tern entbloſſet war, kniete er wieder meder als vor
bin. Und was vollig zur Genuge zeiget, daß ſein
Gemuth bis ganz zuletzt noch gegenwartig geweſen,
iſt dieſes, daß der Bediente des Herrn Homen der
das Tuch hielte den Kopf darinn aufzufangen, ge
horet, daß er zum Nachrichter geſagt, er wollte in
nerhatd zwo Minuten das Zeichen geben. Dieſer
furchterliche Zwiſchenraum ſchien ſeinen Freunden,
die damals recht auf der Folter waren, viel langer:
Allein die, ſo darauf Acht gegeben, haben gefun
den, daß er ganz genau zwo Minuten ausgemacht.
Dieſe Zeit brachte er in der inbrunſtigen Andacht
zu, wie ſolches aus der Bewegung ſeiner Hande, und
zuweilen auch des Kopfes erhellete. Hieraufdruck
te er ſeinen Hals auf dem Block, und gab das Zei
chen. Sein Korper blieb ohne die geringſte Be
wegung, auſſer derjenigen, ſo ihm der Streich des
Todes gab, welchen er vollig empfieng, und dadurch
auf einmal glucklich von allen ſeinen Schmerzen be
freyet ward.

Alſo ward der ehemalige Lord Kilmarnock
verdienter Weiſe, wiewohl demuthig und bußfer
uüg, ein Opfer der Gerechtigkeit ſeines Vaterlan—
des. Ueberhaupt finden ſich bey dieſer traurigen Be
gebenheit drey Anmerkungen, die ſich dem Gemuthe
ganz naturlich darſtellen. Dieſe will ich nur noch

kurz
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kurzlich erwahnen, und ſie denenjenigen, welche ſie
am naheſten angehen konnen, von was fur Stande
und Gemuthsbeſchaffenheit ſie auch ſeyn mogen, zur
ernſtlichen Ueberlegung uberlaſſen.

Die erſte iſt dieſe: Obaleich dieſer ungluckliche
Lord in demoffentlichen Bekanntniſſe zu der Schot
tiſchen Kirche gelebet und geſtorben; ſo wurde es
doch unbillig ſeyn, daraus zu ſchlieſſen, daß die
Grundfſatze dieſer Kirche die Rebellion beforderten,
oder das geringſte Abſehen darauf hatten. Das
Gegentheil zeiget ſich uberflußig und deutlich, ſo—
wohl aus ihrer Lehre, als auch aus ihren Handlun
gen, inſonderheit aber aus dem rechtmaßigen und
ſtandhaften Betragen ihrer Lehrer und beſondern
Mitglieder wahrend des ganzen Laufes der letzten
gottioſen Rebellon. Die Prssbyterianer in
Schottland ſind, auſſer allen Widerſpruch, von
ſolcher argerlichen und niedertrachtigen Beſchuldi
gung, durch das Verehrungswurdige Zeugniß vol
lig befreyet, welches Sr. Koniglichen Hoheit, dem
Herzog von Cumberland, beliebet, ihnen, in feinem
Schreiben an die allgemeine Verſammlung, von iha
rem unverletzlichen Eyfer fur des Konigs Perfon und
Regierung, und von ihrer guten Geſinnung gegen
ihr Vaterland, zu ertheilen. Das iſt aber bekannt
genug, daß die Jacobiten faſt durchgehends Feinde
des Staats ſind. Gie ſind beydes der Engliſchen
und Schottiſchen Kirche ein Schandfleck, und
ihre Grundſatze werden von beyden verabſcheuet.
Es wird auch in der Thatdas Verbrechen der unge
reizten und unrechtmaßigen Rebellion durch die Leh
ve aller Proteſtantiſchen Gemeine als eint Sache

voller
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voller Abſcheu und Schande gleichſam gebrannt
mahlet.

Zu dieſer Anmerkung bitte ich um Erlaubniß,
noch eine von einer andern Art hinzuzufugen. Die
ſe iſt olgende: Daß man in keinem Falle aus der
bloſſen Kuhnheit und Unerſchrockenheit eines, der da

leidet, auf das Gute ſeiner Grundſatze ſchlieſſen
konne. Denn wir konnen ſogar zugeben, daß ein
Menſch, der in allen barbariſchen und teufelhaften
Grauſamkeiten der Jnquiſition ſeine Rolle mit ge—
ſpielet, in der Stunde des Todes uber alle Furcht
hinweg ſeyn, und ſogar zu einem hohen Grade einer
Freudensbezeigung gelangen konne, wenn er an ſei—

nen Eyfer fur die Unterdruckung der Ketzerey und
fur die Ehre GOttes gedenket, der aber auf ſolche
Weiſe ausgeubet worden, daß der GOtt derzarm
herzigkeit nothwendig einen Abſcheu dafur haben
muß. DiedVerwegenheit des Enthuſiasmus iſt al
lezeit geſchafftiger und eindringender, als das Ver
trauen, ſo eine vernunftige Religion einfloſſet. Da
her kam es, daß in wenig Jahren nach Mahomets
Dode die Nachſfolger deſſelben das ganze Griechi
ſche Reich mit einer unbeſchreiblichen Macht uber
einen Haufen warfen. An ſtatt den Tod zu furch
ten, liefen ſie demſelben vielmehr nach, indem ſie ſich
falſchlich einbildeten, daß ſie als Martyrer fur ih—

re Religion ſturben, wiewohl ſolches in der That
fur einen falſchen und blutigen Aberglaubengeſchahe.
Nichts kann der allgemeinen Vernunft mehr zuwi
der ſeyn, und man kann ſich von der Weisheiut
und Gerechtiakeit des hochſten Weſens keine grobere

Begriffe machen, als wenn man glaubet, daß es den

4 großten



“g 44 h
großten Theil ſeiner vernunftigen Geſchopfe zu Sela
ven beſtimmet, und den Tyrannen ein in gerader Li—

nie erbliches und unſtreitiges Recht gegeben habe,
das menſchliche Geſchlecht zu qualen und zu unter—
drucken. Man kann, meiner Meynung nach, die
Transſubſtantiation ſelbſt fur keine ungereimtere
und gottloſere Lehre halten.

Man erlaube mir, daß ich mich zuletzt noch kurz
lich zu Perſonen von hohem Stande und Range
wende, die entweder von edler Gebuhrt ſind, und
Macht und Anſehen haben, dder ſich in ſolchen uber
flußigen Umſtanden befinden, die ihnen Verſuchun
gen zur Wolluſt und zu Ausſchweifungen verurſa
chen konnen. Dieſen ſtelle ich in aller Demuth vor,
daß die Tugend ihre hochſte Wurde und ihr vor—
nehmſter Schutz wider die Befleckung ihrer Ehre ſeh.
Jhnen preiſe ich inſonderheit die Tugend derMaßig
keit und gnten Haushaltung an, damit ſie nicht, in
dem ſie einem wilden Ehrgeize oder ſolchen Aus
ſchweifungen der Eitelkeit und ſinnlichen Unreinig-
keit, welche die Vernunft entkraften, und ailmah

lig zur Ausrottung aller geſellſchaftlichen Neigun
gen abzielen, den Zugel ſchieſſen laſſen, ſich ſelbſt zu
ſolchen furchterlichen und ungluckſeeligen Ausſchwei
fungen hingeriſſen finden, daran ſie jetzo nicht ge
denken konnen, ohne daruber in die großte Unruhe
zu gerathen, und mit Schrecken zuruck zu ſturzen.
Die hochſte Stuffe eines ſolchen Verbrechens wider
die Geſellſchaft wird allezeit allmahlig beſtiegen.
Unbedachtſamkeit und Ueppigkeit ſind die erſten
Schritte dazu. Sie haben hiervon in dieſer ge

gen
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lichſte Beyſpiel vor ihren Augen. Sie konnen dar
aus lernen, ſich bey Zeiten aus der Gefahr zu ziehen,
ſich zu erholen, und auf ihrer Hut zu ſeyn. Dieß iſt
der eyfrige Wunſch deſſen, der ihrer Ehre und
Gluckſeeligkeit von Herzen alles Gute wunſchet.

Jacob Joſter.

Nachſchrift.
Jch halte mich verbunden, dem Herrn General

Wiltiamſon Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen,

und auf ſein Verlangen zu erklaren, daß der Lord
Kilmarnock mir zum
ſehr hoflich und verbindlich gegen ihn erwieſen, daß,

als ihn der General zween Tage vor ſeinem Tode
gebeten, wenn er am Montage von ihm Abſchied
nahme, es auf ſolche Art zuthun, daraus alle Ge—
genwartige deutlich ſehen konnten, daß er mit ſeiner
B egegnung dollkommen zufrieden geweſen, ſeine
Herrlichkeit geantwortet: Herr Generat, das
will ich thun, ſie konnen ſich darauf verlaſſen,
und zwar auf eine ſolche Weiſe, als es ſich fur
einen Mann von Ehre ſchicket; und endlich,
daß derherr Williamſon vomAnfange an von dem
Lord Kilmarnock mit der großten Hochachtung und
Freundlichkeit gegen mich geſprochen.

An-
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Anhang.

J.

Ein Aufſatz, welchen der ehemahlige Graf
von Kilmarnock dem Herrn Foſter, am

Sonntage, den 28 Auguſt 1746,
ubergeben.

Nne
Heil ich mich vergeblicher Weiſe bemuhen wur
*O de zu der groſſen Menge Volks, welche oh
ne Zweifel bey meiner Hinrichtung gegenwartig ſeyn
wird, deutlich zu reden: ſo habe ich mich lieber ent
ſchlieſſen wollen, dieſes, als meine letzte ſeyerliche
Erklarung, zu hinterlaſſen, wobey ich mich meiner
Aufrichtigkeit wegen auf GOtt, der mein Herz ken
net, berufe.

Jchpreiſe GOtt, daß ich wenige Furcht fur den
zeitlichen Tod hebe, ob derſelbe gieich mit manchen
auſſerlichen Umſtanden des Schreckens begleitet
wird. Der großte Schmerz, den ich bey dem To
de empfinde iſt, daß ich ihn verdienet habe.

Der Lord Balmerino, ſo mit mir leidet, ſtir
bet, um ihm Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen, in
einer ausdrucklichen Beharrlichkeit bey den irrigen
Grundſatzen die er von ſeiner Wiege an eingeſo
genhat. Jchaberhabe mich in die Rebellion ein
gelaſſen, wider meine eigene und meiner Familie
Grundſatze, wie auch wider die Beſchaffenheit mei
ner ganzen Auffuhrung bis auf die wenigen Mo—

nathe,
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meiner Treue zu entſagen, welche ich vorhin allezeit
bewahret und unverbruchlich beobachtet hatte. Jch
machte mir gar wenig daraus, was der unbedacht
ſame ünd mit Vorurtheilen eingenommene Theil
meiner Landesleute (wo ſich noch einige finden, die
ſich dadurch, daß ich das aerechte Urtheil der Geſetze
erdulde, nicht haben erweichen laſſen/) dieſes Be
kanntniſſes wegen von mir gedenket. Die Klugern
oder Aufrichtigern unter ihnen werden hoffentlich
meine Auffuhrung billigen, und mit mir zugeben,
die nachſte Stuffe Recht zu thun, ſey dieſe, daß ich
den Muth und die Aufrichtigkeit beſitze, zu geſtehen,
daß ich Unrecht gethan habe.

Es ſind ungegrundete Beſchuldigungen derGrau
ſamkeit wider mich ergangen und verbreitet worden.
Man hat Beſchuldigungen unter dem Volke ausge
breitet, daß ich um einen Befehl zu einem allgemei
nen grauſamen Verderben angehalten, und ſolchen
auch wurklich unterzeichnet hatte, der ſelten bey den
allerbarbariſchſten Volkern ausgegeben worden, und
welchen meine Seele verabſcheuet. Daß aber die all

gemeine Beſchaffenheit meinesGemuths von ſolchen
groben Thaten der Unmenſchlichkeit jederzeit entfer
net geweſen, und daß ich mich allezeit dafur entſetzet,
darinn berufe ich mich auf alle meine Freunde und
Bekannte, die mich auf das genaueſte gekannt ha
ben ja ſelbſt auf diejenigen Gefangenen des Konigs,
zu welchen ich einen Zutritt gehabt, und welchen ich,
ſo viel mir nur immer moglich geweſen, beygeſtanden.
Jch berufe mich inſonderheit zu meiner Rechtferti
gung von dieſem mit Recht verabſcheueten und ent

D ſet
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ſetzlichem Laſter der Grauſamkeit, auf den Herrn
Capitain von Roß, auf den CapitainPLieutenant
Rexon, und auf den Lieutenant George Cumintz

von Alter.Dieſe Herren werden mir, wie ich uberzeuget

bin, ſowohl in Anſehung deſſen, was ſie ſelbſt betrifft,

als auch in Anſehung deſſen, was zu ihrer Wiſſen
ſchaft nur hat gelangen konnen, in dieſem Stucke
Gerechtigkeit erweiſen. Und alsdenn werden meine
Landesleute einen Menſchen, der ſchon gar zu ſchul

dig und unglucklich iſt, nicht ferner mit einer unver
dienten Schande beladen, die nicht nür auf ſeinen
eigenen Charakter haften, ſondern auch ſeine Fami

lie mit Schande beflecken wurde.
Jch habe nichts mehr zui ſägen, als daß ich uben

zeuget bin, wenn die Urſachen des Staats, und die
Forderung der offentlichen Gerechtigkeit Sr. Maje
nat erlaubet hatten, dem Eingeben ſeines eigenen
Koniglichen Herzens zu folgen, ſo hatte mein Urtheil
vielleicht konnen gemildert werden. Hatte es GOtt,
gefallen, mein Leben zu verlangern, ſo hatte das
Uebrige deſſelben getreulich zum Dienſte meines be
leidigten Oberherrn, und zu!beſtandigen Bemu
hungen ſelbſt das Andenken meines Verbrechens

auszuloſchen ſollen angewendet werden.Jch bitte nunmehro mit meinem letzten Athem.

den allmachtigen GOtt, meinen einzigen rechtmaßi
gen Oberherrn, den Konig Georg, zu ſegnen, und
ihn fur die Anfale offentlicher und PrivatFeinde
zu bewahren. Ez muſſe Seine Majeſtat nebſt
Dero Durchlauchtigen Nathkhmimhen bon der
gottlichen Vorſehung ſo geleitet werden gß ſie

Dteber
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jederzeit mit derjenigen Weisheit und Sorge fur
das gemeine Beſte regieren mogen, ſo ihnen die Liebe

ihrer Unterthanen zuwege bringen, und ihr Recht
uber ein freyes und gluckliches Volk bis auf die ſpa

teſte Nachkomnienſchaft zu herrſchen in Sicherheit
ſetzen moge.

Auszug eines Schreibens des ehemaligen
Grafen von Kilmarnock an ſeinen

Sohn, den Lord Boyd.
Geſchrieben, im Tower, den 2a8 Auguſt 1746

Geliebter Boyd!
Jch muß mich dieſes Mittels bedienen, von dir

Abſchied zu nehmen. Jch bitte GOtt, daß er dich
beſtandig ſegnen, dich in dieſer Welt leiten, und zu
einer glucklichen Unſterblichkeit in zener Welt brin

gen wolle. Jch muß dir gleichfalls noch meinen letz
tenUnterricht geben. Suche GOtt in deinerJugend,
ſo wird er dich nicht verlaſſen, wenn du alt wirſt,
Bemuhe dich jetzo gute Eigenſchaften zu erlangen, da

mit ſie mit dir aufwachſen, u. ſtark in dir werden mo
gen. Liebe die Menſchen, und erweiſe allen Menſchen
Gerechtigkeit. Erzeige ſo vielen Gutes; als du nur
kaüſt, und verſchlieſſe weder deine hren noch deinen
Beutel fur Mangelleidende, wenn es in deinem Ver
mogen ſtehet, ihnen zu helfen. Glaube mir, du wirſt
mehr Vergnugen an einer Handlung derLiebe findem
und das Andenken, einen einzigen Menſchen glucklich
gemacht zu haben, der ohne deinen Beyſtand elend gee
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blieben ſeyn wurde, wird dich in deinen alten Tagen
weit glucklicher machen, als der Genuß aller ſinnli—
chen Wolluſte, (die ſelbſt bey ihrem Genuſſe ver
rauchen,) und aller bunten Pracht und Herrlichkeit
der Welt. Richte dich einnach deinen Umſtanden,
dadurch wirſt du allzeit vermogend ſeyn, andern Gu
tes zuthun. Vor allen Dingen fahre fort in deinen
Pflichten gegen ſeine gegenwartige Majeſtat, und die
Nachfolger der Krone, ſo von den Geſetzen beſtat
tiget werden, zu verharren. Siehe dieſes als die
Stutze der burgerlichen und gottesdienſtlichen Frey
heit und des Eigenthums eines jedweden an, der zur
Nation gehoret. Ziehe das offentliche Beſte dei
nem Eigennutze bey allen Gelegenheiten, wo beyde
ſich einander begegnen, vor. Liebe deine Familie und
deine Kinder, wenn du welche haſt. Laß dich aber

die Liebe zu ihnen bey Leibe nicht an den Felſen trei
ben, woran ich zerſcheitert bin; indem ich aus dieſer
Abſicht von meinen Grundſatzen abgewichen bin, und

die Verſchuldung der Rebellion und der burgerlichen
und beſondern Verheerung uber mich gebracht habe,
weswegen ich mich nunmehro unter dem Urtheile be
finde, ſo meinem Verbrechen von Rechtswegen ge
buhret. Wende alle deine Krafte an, daß dein Bru
der begnadiget, und ſo bald, als moglich, wieder zu
Hauſe gebracht werde, damit ſeine Umſtande, und
das boſe Exempel derer, unter welchen er ſich befin
det, ihn nicht antreiben, fremde Dienſte anzunehmen,
und ſolchergeſtalt ſein Vaterland und ſeine Familie
ſeiner beraubet werde. Wo ſo viel Geld zu ſeiner
Unteeſtutzung aufgebracht werden konnte/ ſo wunſch
te ich/ daß du ihm rietheſt, nach Genf zu gehen, wo ſei

ne
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ne Grundſatze der Religion und Freyheit konnen be
veſtiget werden, und wo er ſo lange oleiben kann,
bis du ſieheſt, daß ihm Begnadigung konne zuwege
gebracht werden. So bald der Admiral Barnet
zu Hauſe kommt, erkundige dich nach deinem Bru
der Billie, und ſorge an meiner Statt fur ihn. Jch
muß dir noch einmal deine ungluckliche Mutter an
befehlen. Troſte ſie, und trage alle mogliche Sor
ge fur deine Bruder. GoOtt aber wolle nach ſeiner
unendlichen Barmherzigkeit dich und ſie erhalten,
und durch alle Abwechſelungen des Lebens leiten und
fuhren, dich hernachmals zu den Wohnungen der
Gerechten bringen, und dich durch den Genuß ſeintr
ſelbſt in alle Ewigkeit glucklich machen.

II.

An des Koniges geheiligteſte Majeſtat.

Die demuthige Bitte Williams, geweſenen Gra
fen von Kilmarnock

Zeiget an,
Daß Supplicant, der die Verurtheilung, ſo ſeinem
Verbrechen von Rechtswegen gebuhret, empfangen,
ſich unterwinde, Ew. Majeſtat ſich zu Fuſſen zu wer
fen, und Hochſtderoſelben Konigl. Gnade anzuflehen,
und daß er, ob er gleich genugſam uberzeuget iſt, daß
ſein Verbrechen durch nichts konne entſchuldiget oder
verringert werden, dennoch hoffe, in Ew. Majeſtat
Augen als eine mitleidens/und erbarmungswurdige
Perſon angeſehen zu werden.

D 3 Sei
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Geiner Familie beſtandige Beſtrebung zur Ver

hinderung der Rebellion, und zum Beſten Ew. Ma
jeſtat Koniglichen Hauſes; ſeines Vaters Eyfer und
g9vbachſamkeit beydes zu unterſtutzen, da Ew. Ma
jeſtat Koniglicher Herr Vater im Jahr 1715 von
ſeinen Feinden angegriffen ward; ſeine eigene Er—
ſcheinung in den Waffen (wiewohl er damals noch
jung geweſen,) unter ſeinem Vater; die ganze Bea
ſchaffenheit ſeiner Auffuhrung von der Zeit an, und
die Grundſatze der Geſetz- und Pflichtmaßigkeit,
darinn er ſeinen alteſten Sohn erzogen, der itzt die
Ehrehat, in Ew. Majeſtat Dienſten zu ſtehen, alles.
dieſes kann zwar nicht zur Verkleinerung ſeines Ver
brechens gereichen; es kann aher doch zu einer Ver
muthung Anlaß geben, daß ſeine Beleidigung mehr
aus der Verwegenheit und den Abſichten gottloſen
und ubelgeſinneter Leute, als aus feindſeeligetz
Grundſatzen gegen Ew. Majeßat hergeruhret.

Der GSupplicant bittet um Erlqubniß, Ew.
Majeſtat zu berichten, daß er niemals jemanden
von ſeinen Unterthanen noch Leuten Anlaß gegeben

der Rebellion beyzuſtehen, oder ſie anzureizen; ſona
dern, daß er vielmehr zwiſchen der Zeit der Schlacht
zu Preſton, und ſeiner unglucklichen Vereinigung
mit den Rebellen, ſich nach der Stadt Kilmarnock
verfuget, die Einwohner derſelben, und durch dieſe
auch die Einwohner der benachbarten Flecken, ſo
viel ihm moglich geweſen, angetrieben, zum Dienſte
Ew. Majeſtat die Waffen zu ergreifen, welches—
auch eine ſo gluckliche Wirkung gehabt, daß 200
Mann von Kilmarnock gar bald in Waffen er

ſchien
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ſchienen/ und auch den ganzen Winter hindurch zu
Glasgowo oder an andern Orten, wohin ſie com
mandiret worden, darinn verblieben. Selbſt mit
ten in ſeiner großten Verblendung, da er wider Ew.
geheiligte Majeſtat, und Dero Gevollmachtigte in
Avaffen geweſen/ hat der Supplieant (ſo ferne es
in ſeiner Macht beruhet) beſtandige Sorge getra
gen, Dero getreue Unterthanen fur alle Beleidigung
an ihren Perſonen und Gutern zu beſchutzen. Er hat
ſeine Sorge uber alle Unterthanen Ew. Majeſtat er
gehen laſſen, die das Ungluck hatten, den Rebellen
in die Hande zu fallen, damit durch ſeine Vermitte
lung beydes Officiere und Gemeine beſſere Begeg
nung funden, und ihr Zuſtand ertraglicher gemacht
werden mogte, als ſonſt wurde geſchehen ſeyn; wie
ſolches viele von ihnen auf Befragen vicht nur bezena
gen konnen, ſondern auch, wie der Supplicant
glaubet, wurklich zu bezeugen nicht ungeneigt ſeyn
werden.

Der Supplicant iſt nicht aenommen worden:
ſondern hat ſich ſelbſt in der Schlatht bey Cullodrn
ergeben, nachdem.er diejenigen verlaſſen zu wel
chen er ſich gefuget hatte, da ſie ſchon w weit ent
fernet waren, daßtdie meiſten, wo uicht alle, ent
runnen, ihn ſelbſt ausgenommen, als der ſich von
da bis in die Ebene begeben, allwo die Dragoner
in einer ziemlichen Entfernung aufzogen; und
zwar zu einer Zeit, da er gar leicht hatte ent
fuehen konnen „indem ihm kein Menſch nahe,
noch hinter ihm her war.' Er. hat aber die un
terwerfung einein haärtnackigen Fortfahren in der
Rebellion weit vorgezogen. Seine erſten Grund

D 4 latze
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natze lebeten in ſeiner Bruſt wieder auf. Er ent
ſchloß ſich, ſich lieber der Gefahr eines ſchandlichen

Todes und der Buſſung ſeiner Verratherey bloß
zu geben, als zu einer fremden Macht ſeine Zuflucht

zu nehmen, und ſich derſelben zu unterwerfen, die
ein naturlicher Feind ſeines Vaterlandes und Ew.
Majeſtat, als des Vaters deſſelben iſt.

Unter dieſen Umſtanden unterſtehet ſich der un
gluckliche Supplicant (mehr aus einer Reue, daß
er ſeine Treue gegen Ew. Majeſtat verletzet, als we
nen des Urtheils, unter welchem er ſich befindet,)
Ew. Majeſtat Throne ſich zu nahern, und Dero Ko
nigliche Barmherzigkeit anzuflehen, welche er auch

zu erlangen hoffet, indem er ſich kein Verbrechen
vorzuwerfen hat, das vor der unglucklichen Ver
letzung ſeiner Pflicht vorher gegangen.

JIV.
An Seine Konigliche Hoheit, den Prinzen

von Wallis.
Die demuthige Bitte williams, geweſenen Gra

fen von Kilmarnock,
Zeiget an,

Daß obgleich Supplicant das Urtheil, welches ſei

nem Verbrechen von Rechtswegen gebuhret, eme
ꝑfangen, derſelbe uch dennoch unterwinde, Ew.
Kon. Hoh. ſich zu Fuſſen zu werfen, und Hochſtdero
ſelben Konigliche Gnade anzufiehen, und daß er, ob

er
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er gleich genugſam uberzeuget iſt, daß ſein Verbre
chen durch nichts konne entſchuldiget oder verringert

werden, dennoch hoffe, in Ew. Kon. Hoh. Augen als
eine mitleidens und erbarmungswurdige Perſon an
geſehen zu werden.

Seiner Familie beſtandige Beſtrebung zur Ver
hinderung der Rebellion, und zum Beſten Sr. Ma
jeſtat KoniglichenHauſes; ſeines BatersEyfer und
Wachſamkeit beydes zu unterſtutzen, da der Hochſt
ſeelige Konig im Jahr 1715 von ſeinen Feinden an
gegriffen ward; ſeine eigene Erſcheinung in den
Aaffen (wiewohl er damals noch jung geweſen)
unter ſeinem Vater; die ganze Beſchaffenheit ſeiner
Auffuhrung von der Zeit an, und die Grundſatze
der Geſetz und Pflichtmaßigkeit, darinn er ſeinen
alteſten Sohn erzogen, der itzt die Ehre hat m Sr.
Majeſtat Dienſten zu ſtehen, alles dieſes kann zwar
nicht zur Verkleinerung ſeines Verbrechens gerei
chen/ es kann aber doch zu einer Vermuthung An
laß geben, daß ſeine Beleidigung mehr aus der Ver
wegenheit und den Abſichten gottloſer und ubelgeſin
neter Leute, als aus feindſeeligen Grundſatzen gegen
Se. Majeſtat hergeruhret.

Der Supplicant bittet um Erlaubniß, Ew.
Kon. Hoheit zu berichten, daß er niemals jemanden
von ſeinen Unterihanen und Leuten Anlaß gegeben,
der Rebellion beyzuſtehen, oder ſie anzureizen; ſon
dern, daß er vielmehr zwiſchen der Zeit der Schlacht
zu Preſton und ſeiner unglucklichen Vereinigung
mit den Rebellen, ſich nach der Stadt Kilmarnock
verfuget, die Einwohner derſelben, und durch dieſe

D5 auch
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auch die Einwohner der benachbarten Flecken, ſo
viel ihm moglich geweſen, angetrieben, zum Dienſte
Sr. Majeſtat die Waffen zu ergreifen, welches
auch eine ſo gluckliche Wirkung gehabt, daß 200
Mann von Kilmarnock gar baid in Waffen er—
ſchienen, und auch den ganzen Winter hindurch zu
Glastgow, oder an andern Orten, wohin ſie com—
mandiret worden, darinn verblieben. Selbſt mit—
ten in ſeiner großten Verblendung;: dcuer wider Se.
geheiligte Majeſtat, und DeroGenollmachtigte. in
Waffen geweſen, hat der Supplicant éſoferue es
in ſeiner Macht beruhet) beſtandige Sorgogetragen,
Dero getreue Unterthanen für alle Beleidigung an
ihren Perſsnen und  Gutern zu beſchutzen. Er. hat
ſeine Sorge uber alle Unterthanen Sr. Majeſtat er-
gehen laſſen, die das Ungluck hatten, den Rebellrn.
in die Hande zu fallen, damit durch ſeine Vermitte
lung beydes Officiere und Gemeineibeſſere Begege
nung ſunden, und ihr Zuſtand ertraglicher gemacht:
werden mochte, als ſonſt wurde geſchehen ſeyn; wie.
ſolches viele von ihnen auf Befragen nicht nur bee.
zeugen konnen, ſondern auch, wie der Supplicant:
glaubet, wurklich zu bezeugen nicht. ungeneigt ſeyn

werden.
JDer Supplicant iſt nicht genuiijinen worden;

ſondern hat ſich ſelbſt in der Schlacht bey Culloden
ergeben, nachdem er diejenigen verlaſſeil, zu wel
chen er ſich gefuget hatte, da. ſie ſchon ſo weit ent
fernet waren, daß die meiſten, wö nicht alle, ent
runnen, ihn ſelbſt ausgenommen als der ſich von

da bis in die Ebene begeben, allwo die Dragoner
in
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in einer ziemlichen Entfernung aufgezogen, und zwar
zu einer Zeit, da er gar leicht hatte entfliehen konnen,

indem ihm kein Menſch nahe, noch hinter ihm her
war. Erhat aber die Unterwerfung einem hart—
nackigen Fortfahren in der Rebellion weit vorgezo

n. Seine erſten Grundſatze lebten in ſemer
Bruſt wieder auf. Er entſchioß ſich, ſich lieber
der Gefahr eines fchandlichen Todes, und der Büſ
ſung ſeiner Verratherey bloß zu geben/ als zu einer
fremden Macht feine Zuflucht zu nehmen, und ſich
derſelben zu unterwerfen, die ein naturlicher Feind
ieines Vaterlandes und Sr. Majeſtat, als des
Jaters deſſelben iſt.

Ero. Königlichen Hoheit Supplicant bitter
daher um Erlaubniß, Dieſelben um Dero
Vorbitte bey Seiner Majeſtat fur ein Le
ben anzuflehen, welches bis auf dieſe un—
gluckliche Unterbrechung allezeit u dem
Dienſte Seiner Mafjeſtat, Ew. Konigli
chen Hoheit, und Deroſelben Durchlauch

tigen hauſes angewendet worden, und
wenn es erhalten wird, noch ferner da
zu, wie auch zu dem inbrunſtictſten Ge—
bet fur die Wohlfahrt und Gluckſrelict—
keit Deroſelben Durchlauchtigen Hauſea
ongewendet werden ſoll.

 ô l aru ugq
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V.

An Seine Koönigliche Hoheit,
den Herzog.

Die Bitte Williams, geweſenen Grafen von Kil
marnock, nunmehrigen zum Tode verurtheil

ten Gefangenen im Tower zu Londen,

Zeiget demuthig an,

Daß der Supplieant bereits auf ſein Geſtandniß,
des groſſeſten unter allen Verbrechen, namlich des
Hochverraths uberzeuget worden, indem er wider
Seine geheiligteſte Majeſtat und ſein Vaterland
rebelliret, und daß er das Todesurtheil von Rechts
wegen empfangen.

Der Supplicant hat vernommen,  Ew. Ko
nigliche Hoheit ſey benachrichtiget worden, daß er
noch anderer ſchwerer Werbrechen ſchuldig ſey, die
ihn alleine bey allen rechtſchaffenen Leuten zum Ab
ſcheu machen wurden, wenn gleich das Verbrechen
der Rebellion nicht dazu gekommen ware, daß er
namlich den Rath gegeben: Diejenige, ſo vor der
Schlacht bey Culloden gefangen genommen wor
den, umzubringen, und daß er den blutigen und bar
bariſchen Befehl veranlaſſet, und gebilliget, Seiner
Majeſtat Truppen bey dieſer Schlacht kein Quar
tier zu geben.

Der Supplicant bittet um Erlaubniß, Ew.
Konigliche Hoheit zu verſichern, daß er ſolchen

Rath
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Rath niemals gegeben, noch demſelben zu ertheilen
Gelegenheit gehabt habe. Daß er niemals, ſo lan
ge er ſo glucklich geweſen, in der Rebeilion verwik
kelt zu ſeyn, bey einem Kriegesrath gegenwartig ge
weſen, auſſer bey einem zu Darby, wesfalls er ſich
auf einen jedweden inn und auſſerhalb Londen be
rufet, der es wiſſen kann, ob er jemals bey einem
dergleichen geſehen worden.

Die Grauſamkeit iſt niemals ein Theil von dem
Charakter des Supplicanten geweſen, weder in dem
vorigen Theile ſeines Lebens, noch ſo lange er unter
den Rebellen geweſen. Und ſehr viele Gefangene,
namlich alle, zu welchen er einen Zutritt gehabt, wer

den zeugen, daß ſein Verhalten gegen ſie, und ſeine
Sorge fur dieſelben eine ganz gegenſeitige Gemuths
beſchaffenheit zu erkennen gegeben. Wenn jemals
ein ſolcher Vorſchlag in Anſehung der Gefangenen
geſchehen ware, ſo mußte dem Supplicanten ſol
ches durch einen Jrrthum in dem Nahmen zur Laſt
geleget worden ſeyn. Er ſelbſt hat niemals etwas
davon gehoret.

Was den Befehl anbetrifft, kein Quartier zu
geben, ſo proteſtiret der Supplicant gleichfalls daß
er niemals das Geringſte don dergleichen gewußt,
oder gehoret, bis daß er einige Tage zu Jnverneß
gefangen geweſen. Er hat auch der Nachricht da
von nicht eher Glauben beymeſſen konnen, als bis
daß ihm verſichert worden, Ew. Konigliche Hoheit
hatten das Original davon in Handen, welches Ge
org Murray unterzeichnet ware. Der Suppli

cant
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cant muthmaſſet, dieſer Befehl muſſe von demjeni
gen, der ihn unterzeichnet, ſelbſt feyn gegeben wor
den; denn alle Befehle, die jemals zudes Suppli
canten Handen gekommen ſind vom Herrn Sou
levan unterzeichnet geweſen.

Der Supplicant erſuchet Ew. Konigliche Ho
heit demuthigſt, nach Dero Furſtlichen Gerechtig
keit und Mitleiden mit einem elenden Menſchen, der
bereits unglucklich genug, da er ſich des Verbres
chens, um deswillen er von Rechtswegen verurthei
let worden, bewußt iſt, keine ſolche Gedanken von
ihm zu hegen, die den Haß ſeines Andenkens noch
vergroſſern, und die Verſchuldigung ſeiner offentli
chen Beleidigung noch durch beſondere Unbilligkei—
ten, die dabey begangen worden, erweitern wurden;
imgleichen, daß Ew. Konigliche Hoheit allergnadigſt
geruhen wollen; ſich ſelbſt nach demjenigen, was
oben demuthigſt iſt vorgeſtellet worden, bey folchen

Perſonen zu erkundigen, die es am beſten wiſſen kon
nen; und wenn es erhellen, oder zu vermuthen ſeyn
wird, daß der Ew. Koniglichen Hoheit abgeſtattete
Bericht nicht wohl gegrundet, oder daß ein Jrrthum
in dem Nahmen Schuld daran geweſen, daß als
denn dem Supplicanten nicht mehr moge zugerech
net werden, als was er rechtmaßiger Weiſe verdie
net. Ew. Konigliche Hoheit werden nicht geſtat
ten, daß ſein Charaeter um anderer Perſonen Ver
ſehen willen leide/ noch daß zu ſeinem offentlichen
Verbrechen der Rebellion, Grauſamkeit und Un
menſchlichkeit ohne Grund hinzugethan werde.

Und
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Und wenn Ero. Konigliche Hoheit, auf fer

nere Unterſuchung Ürſache finden wird, zu
giauben, daß der Supplicant an die ſen
boshafren und abſcheulichen Geſinnun—
gen unſchuldig iſt; ſo bittet er demüthittſt
um Erlaubniß, Ew. Ronittliche Hoheit
Vorbitte bey Seiner Majeſtat ſeinenthal
ben zu erflehen, um ein Leben, welches
allezeit, bis auf dieſe ungluckliche Unter—
brechung zum Dienſt Seiner Majeſtat,
Ew. Koniglichen Hoheit, und Deroſelben
Durchlauchtigen Hauſes angewendet iſt,
und noch ferner in dem, was noch da
von ubrig, eben dazu, wie auch zum in
brunſtigen Gebete fur die Gluckſeeligkeit
und Wohlfahrt Dero Durchlauchtigen
Hauſes angewendet werden ſoll.

ENDE.. J
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